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IAMBLICHOS
Von der allgemeinen mathematischen Wissenschaft

Kapitel-Ubersicht des dritten Werkes

1. Gesamtabsicht des vorliegenden Buches; darin enthaltene Teilziele; auf wie
viele Arten und in welche Teile sie zerlegt werden; woher und von welcher We-
senheit sie die ersten Anlésse ihrer spezifischen Untersuchungsmethode herneh-
men.

2. Natur der allgemeinen Theorie iiber die mathematischen Wissenschaften insge-
samt und iiber die mathematische Wissenschaft; woher sie zu gewinnen und wo-
von ihre Definition zu nehmen ist; welchen Umfang (Dimension) sie hat und auf
wie viele allgemeine Gattungen sich dieser erstreckt.

3. Prinzipien der gesamten mathematischen Wissenschaften; worin sie sich von
den iibrigen Prinzipien unterscheiden, die ihrerseits Prinzipien anderer Wesen-
heiten bilden; auch: wie die so gearteten Prinzipien den allgemeinen Grund fiir
die Gesamtheit aller mathematischen Wissenschaften bereitstellen.

4. Welches die spezifischen Prinzipien jeder einzelnen mathematischen Wissen-
schaft sind, welche eigentiimliche Beschaffenheit sie ihrem Wesen nach besitzen,
wie sie sich voneinander und von allen iibrigen Prinzipien alles Seienden unter-
scheiden. [4 F]

5. Allgemeine Grundlagen aller mathematischen Wissenschaften, um die sich die
Anhidnger der Wissenschaft bemiihen; Moglichkeit, iiberhaupt noetische Erkennt-
nis tiber sie zu gewinnen.

6. Uber die beste Anwendung des Studiums der mathematischen Wissenschaften;
auch: auf welches Ziel man die edelste Bemiihung um die Wissenschaft ausrich-
ten muf.

7. Grundlegender spezifischer Erkenntnisstoff jeder mathematischen Wissen-
schaft; Moglichkeit, durch begriffliche Unterscheidung ihr gemeinsames Unter-
scheidungsmerkmal zu gewinnen, mit dem Ziel, die Beschaffenheit von Einheit
und Vielheit in den mathematischen Wissenschaften und die Methode ihrer Defi-
nition zu erkennen.

8. Das gemeinsame Erkenntnismittel aller mathematischen Wissenschaften; wie
man es nach Spaltung der Linie findet, welche die Pythagoreer iiberliefern.

9. Uber Forscher, die den Wissenschaften eine definierte Wesenheit zuteilen; ihre
Grundansicht liegt bei denen vor, die dieses Sein auf die Seele zuriickfiihren;
mehrere Griinde fiir eine solche Hypothese werden angefiihrt, auch AnstéBe zur
ganzen noetischen Erkenntnis der Mathematik gegeben.
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10. Zusammensetzung des Wesens der Seele aus allen mathematischen Wissen-
schaften; durch welche Unterscheidung deren Mischung in der Seele bestimmt
werden kann; weiter: ob die Seele die ganze Substanz der mathematischen Wis-
senschaften in sich birgt, oder ob noch ein weiteres Prinzip dafiir noetisch erkannt
wird.

11. Was die Leistung der mathematischen noetischen Erkenntnis ist; wie sie ge-
wonnen wird; daB sie dementsprechend Mathematik genannt wird. [SF]

12. Wirksamkeiten der mathematischen Wissenschaft; welche Rangordnungen sie
einschlieBen, nach wie viel unterscheidenden Merkmalen sie begrifflich unter-
schieden und wie vielfach sie aufgefat werden.

13. Welche Elemente und Gattungen der mathematischen Wissenschaft es gibt
und inwiefern ihre Elemente und Gattungen identisch sind; wodurch sie sich von
denen in den anderen Wissenschaften unterscheiden und von denen in den intelli-
giblen und den dem Werden unterworfenen Wesenheiten.

14. Uber Gleichheit und Ungleichheit in der Mathematik, was sie sind, wie weit
sie sich erstrecken und inwiefern sie im mathematischen Wesen vorhanden sind;
auch: inwiefern sie sich von den gleichnamigen Gattungen unterscheiden, die man
der intelligiblen Welt und der Welt der Sinnesdinge zuschreib.

15. Inwiefern sich die ganze mathematische Wissenschaft selbst, ihre Gattungen,
Elemente und Prinzipien, auf die ganze Philosophie und deren Teile erstreckt,
was sie mit ihnen gemeinsam hat und welchen Beitrag sie ihnen leistet.

16. Wie viele Vorteile aus der Mathematik den Kiinsten erwachsen, und zwar
allen gemeinsam wie auch den nach ihren Gattungen unterschiedenen, zum Bei-
spiel den theoretischen, den hervorbringenden und praktischen; kurze zusammen-
fassende Belehrung iiber sie.

17. Einrichtung des Studiums der Mathematik; ob es eine Anordnung gibt, die der
Natur der Sache folgt, und eine, die sich dem Verstehen anpal3t; ob sich die eine
Einzelanordnung zur anderen fiigt und ob sie beide zusammen zueinander passen.
(6 F]

18. Uber die besonderen pythagoreischen Lehrmethoden der mathematischen
Wissenschaften; wie die Pythagoreer sie anwandten und wem gegeniiber, und daf3
sie stets bei Lehrstoffen und Lernenden auf deren spezifische Eigenart achteten.
19. Begriffliche Zerlegung der gesamten mathematischen Wissenschaft nach
pythagoreischer Art in ihre wichtigsten Gattungen und Arten, indem eine allge-
meine noetische Erkenntnis dariiber gewonnen wird.

20. Was die definitorische Methode der Mathematik ist, wie sie entsteht und
welchen Nutzen fiir die Wissenschaft sie stiftet; auch: daB die Mathematik ein
vollendendes Ziel kennt, und wie dieses ihr Ziel beschaffen ist.
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21. Allgemeines Urteil dariiber, wer als Bahnbrecher der pythagoreischen Ma-
thematik voranging, was nach Lehre des Pythagoras aus dieser Art von Wissen-
schaft iibernommen ist, und wie man in seiner Nachfolge die Einrichtung der
mathematischen Wissenschaften gestalten muf3.

22. Worin die eigentiimliche Art des Studiums der mathematischen Wissenschaft
nach Pythagoras bestand, auf wie viele Vorteile fiir die Seele und die Menschen
sie abzielte, und wie die Pythagoreer sie in ihrer ganzen spezifischen Lebenswei-
se pflegten.

23. Ausfiihrliche Erinnerung daran, daf die Pythagoreer den Anwendungsbereich
der Mathematik nicht ohne Grund ausweiteten, sondern sie auf die praktischen
Lebensbediirfnisse bezogen; ihre Griinde dafiir.

24. Ubliches Verfahren der Pythagoreer beim [7 F] Studium der Mathematik; ihre
Art der Ubung und Titigkeit in den Wissenschaften.

25. Wer die "Mathematiker" bei den Pythagoreern waren, worin sie sich von den
"Akusmatikern" unterschieden, was ihre Leistung war, und welche Gestalt ihre
Darlegungen und Beweise hatten.

26. Einwande: die Mathematik sei wertlos. Widerlegungen dieser Einwinde;
ausfiihrliche Gegenargumente.

27. Was ein wirklich Gebildeter vom Mathematiker fordern und wie man dessen
noetische Erkenntnis beurteilen muf3; auch: mit Hilfe welcher Definitionen man
deren Richtigkeit erfassen muf.

28. Wissenschaftliche Entscheidung der Frage, wann ein Problem oder die Me-
thode der Beweise in den Bereich der mathematischen oder den einer anderen
Wissenschaft gehoren.

29. Beziiglich der mathematischen SchluBverfahren, der mathematischen Be-
griffsunterscheidungen und Definitionen, wie sie die mathematische Wissenschaft
gebraucht: ob sie ihre Prinzipien gemaB ihrer spezifischen Methode oder von der
Dialektik erhalt.

30. DaB3 die Mathematik der ganzen Philosophie wie auch allen Teildisziplinen
wichtige Dienste leistet, indem sie ihr zu allen Zwecken behilflich ist, und daf3
dies insbesondere die pythagoreische Mathematik vollbringt, die starke Unter-
schiede zur iibrigen Mathematik aufweist.

31. Dal} die Pythagoreer die gleichen mathematischen Wissenschaften zu vielen
verschiedenen Dingen beniitzten, mehrere [8 F] mathematische Wissenschaften

zur Erhellung derselben Sache anwandten, und aus welchen Ursachen sie so ver-
fuhren.
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32. DaB wir gelegentlich mathematische Mittel sogar bei Sinnesdingen anwenden,
wie oft dies geschieht, und wie in den mathematischen Wissenschaften vieles auf
andere Dinge bezogen wird; Griinde dafiir.

33. Was das Allgemeine, aber auch das Besondere in der ganzen mathematischen
Wissenschaft ist in ihren in vielerlei Gestalt noetisch erkannten Verschiedenhei-
ten; weiter: wie man dieses Wesen geméf der begrifflich unterscheidenden Wis-
senschaft zerlegen muB, und zwar von der Einheit zur Zweiheit und sodann zu
weiteren Spezifikationen.

34. Woher die Wissenschaft der mathematischen Disziplinen ihren Namen hat,
worin ihre Pragung besteht, und welche Merkmale man bei der Beurteilung der
spezifischen Art der mathematischen Wissenschaften beachten muB.

35. Zusammenfassung der allgemeinen Darstellung aller mathematischen Wissen-
schaften; Vorfiihrung der Ordnung ihrer Hauptabschnitte; zugleich auch Hinweis
auf die richtige Einteilung ihrer Gesamtiibersicht. [9 1],
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Des Iamblichos von Chalkis in Koilesyrien drittes Werk:

Von der allgemeinen mathematischen Wissenschaft

I

(1) Die gegenwartige Untersuchung will aufzeigen, was die allgemeine Theorie
der mathematischen Wissenschaften ist, was ihre Gesamtheit ausmacht, welche
einzige Ursache und welche élteste, vornehme und grundlegende Wesenheit sie
besitzt; nach dieser einen Ursache werden wir jedoch untersuchen, ob es etwa
zwei Prinzipien dafiir gibt, und nach dieser Zweiteilung werden wir mit Hilfe
einer wissenschaftlich-begrifflichen Unterscheidung dariiber Rechenschaft abzu-
legen suchen, ob es eine bestimmte Anzahl von Gattungen darin gibt. SchlieBlich
werden wir in einer Art von allgemeinem Erfassen die gemeinsamen Merkmale
aller mathematischen Wissenschaften untersuchen, ohne jedoch bereits ihre je-
weiligen Theoreme zu beriihren.

(2) Bei all dem Genannten werden wir jeweils die Wesenheit aufzeigen, in der
jede Gattung und Art der Mathematik gegenwirtig ist, werden auch nicht versiu-
men darzulegen, welchen Beitrag zum Ganzen diese Dinge leisten, in welchem
Verhiltnis sie zueinander stehen, auch wie sie verwandt sind und wodurch; wei-
ter: von welchen Prinzipien diese Verwandtschaft kommt (3) und auf welche
Griinde, alter als sie selbst, sie zuriickgeht, und wie man diese zu finden vermag;
weiterhin: wozu diese Bemiihung niitzt und zu wie hohen Giitern sie fiihrt; auch:
daB man sie um ihrer selbst willen und wegen der von ihr vermittelten [10 F]
Erkenntnisse erwahlen muB; schlieBlich: dal sie das Denken zur gesamten Philo-
sophie und zur ganzen Erkenntnis iiber das Seiende und Intelligible hinwendet.
Diese vielen Themen miissen wir nun in unserem Buch behandeln; wir wollen
aber beginnen, indem wir vom Ersten und Obersten ausgehen.

(4) Folgende Axiome nun sollen bei uns allgemein fiir die ganzen mathemati-
schen Wissenschaften gelten: daB sie korperlos sind und fiir sich selbst bestehen;
daB sie zwischen den ungeteilten Wesenheiten und den geteilten in der korperli-
chen Welt (den Ideen und Begriffen) eine Mittelstellung einnehmen und den
Standort zwischen dem Ungeteilten und dem Geteilten innehaben; auch: daf sie
reiner als das Geteilte und mannigfaltiger als das Ungeteilte sind; daB sie an
Synthesis und Zerlegung teilhaben, wobei sie, vom Werden und Vergehen losge-
18st, das Zusammengesetzte und Unterschiedene untersuchen; (5) daB sie geringe-
ren Ranges sind als die intelligiblen Wesenheiten, jedoch den Gebilden in der
Natur voranstehen, da8 sie an Schonheit, Ordnung und Exaktheit das Sichtbare
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tiberragen, hinter der intelligiblen Welt jedoch darin zuriickbleiben; daB sie in
gleicher Weise in Symmetrie und Ubereinstimmung eine Mittelstellung einneh-
men, jedoch die Macht haben, uns zu den ungeteilten Ideen iiberzusetzen und
hiniiberzubringen, da sie ja mit diesen verwandt sind; schlieBlich: daB sie die an
das Korperliche gewohnten Menschen davon weg und umgekehrt zu den gottli-
chen Wesenheiten hinlenken, wie auf einer zur Hohe fiihrenden Leiter.

(6) Man muB nun erkennen, daf diese Gabe nicht als zweitrangig [11 F] im Ver-
gleich mit dem korperlosen Sein von einer einzigen Seinsgattung in die Wissen-
schaft kommt, sondern daB sie von allen Gattungen stammt, die es tiberhaupt im
wahren Sein und im Intellekt gibt; dieses Mittelwesen zwischen den Ursachen
und deren Wirkungen steigt ndmlich von all diesem zu den Zwischennaturen der
mathematischen Wissenschaften herab, verbindet das Werdende mit dem Seien-
den und bewirkt Gemeinschaft unter ihnen.

(7) Weil also die Natur der noetisch-mathematischen Erkenntnis so bedeutend ist
und diese sich derart auf alles erstreckt, ist die mathematische Wissenschaft eine
mittlere Erkenntnis, die durch die Synthesis an Kraft des Intellekts gewinnt, dabei
gewissermalen von diskursiver Natur ist, vieles in einem Punkt zusammenfaft,
cher gewisse Bewegungen (von Punkten und Linien) und logische Ausfaltungen
gebraucht, dazu Formen und Begriffe mittlerer Art, die nicht allenthalben be-
grenzt sind, sondern beziiglich des Unbegrenzten die Begrenzung festlegen und
dadurch fiir Klarheit in den nicht ganz erkennbaren Bereichen sorgen.

II

(1) Da nun also die Wissenschaft so beschaffen ist, muB man sie gewinnen, indem
man sich fernhdlt von den Korpern und dem Werden, rein bleibt von Vorstellun-
gen und Sinneseindriicken, sich mit dem Korperlosen an sich vertraut macht und
sich unabldssig um das wissenschaftliche Studium bemiiht. (2) Es ist aber ange-
messen, ihre Definition festzulegen, indem man ausgeht von der Wissenschaft
vom Seienden und von der reinen Beschéftigung der Vernunft mit den reinen
Begriffen, den immateriellen Ideen und der bestimmten Wahrheit des Intelligi-
blen; dadurch ndmlich kann einer die Vollendung und Klarheit der Erkenntnis
tiber sie gewinnen.

(3) Die Wissenschaft erstreckt sich aber auf alle mittleren Gattungen und Formen
des Seienden, auf alles, was in bestimmten Zahlen umfaft ist und gem4B gewissen
in der Idee liegenden Unterschieden definiert hervortritt. Und ihr einer Teil schreitet
voran und steigt zur Hohe empor, der andere naht dem Geringeren [12 F] und
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tiefer Stehenden; was sich aber in der Mitte davon befindet, verkniipft die Extre-
me miteinander.

(4) Thre Gattungen und Arten aber mufl man nach allen diesen Gesichtspunkten
unterscheiden und zudem die eine Gruppe als fiir sich bestehend unterscheiden,
die zweite als auf anderes bezogen; auch mufl man sie nach den Unterschieden
der Quantitdt unterscheiden, ebenso entsprechend den begrifflichen Unterschei-
dungen der mittleren Begriffe und Arten; weiter miissen wir die einen von ihnen
als vorangehend annehmen, die anderen als spiéter, damit die gegenseitige Rang-
ordnung der Naturen erhalten bleibt.

(5) Man kann aber auch ihre Verschiedenheit entsprechend den Erkenntniskraften
der Seele erschliefen, die ja mittlerer Art und diskursiv-intellektual sind, wie es
offensichtlich auch Archytas in der "Spaltung der Erkenntnislinie" macht. Dies
etwa sei umriBartig der erste, zusammenfassende Uberblick iiber die allgemeine
noetische Erkenntnis der mathematischen Wissenschaften; im folgenden wollen
wir versuchen, wieder von vorne beginnend, die schon aufgeflihrten Probleme
einzeln anzugehen.

III

(1) Wir wollen nun allgemein fiir alle mathematischen Wissenschaften die Prinzi-
pien der mathematischen Wesenheit bestimmen; da sich ndmlich jede Wissen-
schaft durch ihre spezifischen Prinzipien einstellt, erhdlt man auch das beste Wis-
sen von der mathematischen Wesenheit, wenn man von ihren Prinzipien ausgeht.
(2) DaB nun das Begrenzte und Unbegrenzte Prinzipien der gesamten Mathematik
und der ganzen mathematischen Wesenheit sind, ist, wie die Pythagoreer meinen,
Jedem klar; doch besitzen beide Prinzipien nicht nur einen Begriff und nicht bei
der ganzen (mathematischen) Wesenheit denselben, nein, bei den [13 F] intelligi-
blen Ideen und den immateriellen Begriffen sind solche Prinzipien andersartig,
sind vollkommen intelligibel, immateriell und, fiir sich seiend, ungeteilt, werden
Jedoch in der Mathematik die Ursachen von Menge und GroBe, begrifflicher
Unterscheidung und Entfaltung in die Dimension; sie werden auch an der geteil-
ten Natur Anteil haben und spezifische Gattungen erhalten, die zur gesamten
Mathematik passen, werden auch Anteil an der Synthesis haben und durch ein
Denken beurteilt werden, das ein anderes ist neben dem Vermogen, das iiber die
einfachen, ungeteilten und intelligiblen Wesenheiten urteilt.

(3) Einige werden aber diesen mathematischen Prinzipien gewi Bewegung zu-
schreiben, Leute namlich, die in der Seele und deren Lebensvorgingen und Wirk-
samkeiten diese Prinzipien ansiedeln, doch besser ist es, die Seele in eine andere
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Wesensgattung zu stellen, die mathematischen Prinzipien aber und die mathema-
tische Wesenheit als unbewegt anzunehmen; ihre Ideen namlich stehen ewig fest,
und wir betrachten sie immer gleich und nach gleichen Gesichtspunkten. So ste-
hen diese Prinzipien nun gewissermaBen zwischen dem Unbegrenzten und dem
Begrenzten, wobei stets die Idee der Begrenzung dem Unbegrenzten iiberlegen ist
und es definitorisch in sich einschlieBt; deshalb schreitet sie auch immer zum
Unbegrenzten voran, wird jedoch durch das Begrenzende bestimmt.

(4) Von dem nun, was im Intellekt vorhanden ist, sind diese Prinzipien insofern
verschieden, als sie aus sich selbst die Ursache fiir begriffliche Unterscheidung,
Menge, Grofle, Zusammensetzung schaffen; von den in die Natur eingetretenen
Ideen jedoch und denen der Seele weichen sie dadurch ab, daB sie unbewegt sind
und unter den in einer Mittelstellung stehenden korperlosen Mittelwesen durch
ihre eigene Natur von der Materie geschieden sind, jene Ideen dagegen mit der
Materie in Beriihrung stehen.

(5) Davon nun, daf sie von den iibrigen Ursachen verschieden sind, [14 F] kénnte
das Gesagte iiberzeugen. Ihre iiberall herrschende Allgemeingiiltigkeit aber muf3
man auf Grund ihrer Mittelstellung annehmen, die schlechthin so gedacht wird,
ebenso auf Grund ihres gegeniiber den ungeteilten und intelligiblen Ideen gerin-
geren Ranges, der freilich wieder iiber den geteilten Wesenheiten im korperlichen
Bereich steht. Und wollte sie jemand begrifflich fassen, miiBte er seine noetische
Erkenntnis nach dieser ihrer begrifflichen Allgemeingiiltigkeit ausrichten. In
gleicher Weise ist anzunehmen, daB sich ihre Unbestimmtheit allgemein iiber
alles erstreckt.

(6) Nimmt man aber gewisse Fahigkeiten der Aufnahme (anderer Gattungen) in
den mathematischen Ideen an, muB man diese als allgemeinen Zug des ganzen
vielgestaltigen Systems bestehen lassen, das in der Mathematik noetisch erkannt
wird; so namlich 148t sich ihre allgemeine Geltung erkennen; sie ist zwar nur
schwer so zu fassen, dal man sie mit einer einzigen Vernunftanstrengung begreift
(ist sie doch in vielem und Verschiedenem vorhanden), doch kann man sie - mit
gewissen Schwierigkeiten - auf diese Weise mit dem Intellekt erfassen. So viel
nun sei auch iber das Allgemeine festgelegt.

v
(1) Wenn man aber fiir jede der mathematischen Wissenschaften auch ihre be-
sonderen Prinzipien bestimmen und darlegen muB, welche sie sind und welcher

Art, welche spezifische Eigenheit sie fiir sich gesehen besitzen, wie sie sich von-
einander und von allen anderen Prinzipien von jeglichem Seienden unterscheiden,
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dann miissen wir dies nun auch fiir die Prinzipien der Mathematik leisten. (2) In
diesen herrscht aber eine gewisse Rangordnung, und die einen Prinzipien besitzen
Vorrang, und zwar nicht nur der Reihenfolge, sondern auch ihrer Natur nach (sie
heben namlich Spateres mit auf, werden aber selbst nicht mitaufgehoben und
fiihren anderes in sich, sind aber nirgends inbegriffen), [15 F] wihrend die ande-
ren in diesen beiden Beziigen an Rang und Einfachheit zuriickstehen; aus diesem
Grund miissen nun auch wir - und dies ist das Beste - ihrer naturgemafen Ord-
nung folgen und zuerst liber die ersten Prinzipien und dann ebenso tiber alle fol-
genden sprechen.

(3) Von den Zahlen nun in der Mathematik mufl man zwei als die ersten und
obersten Prinzipien annehmen. Einmal das Eine; dies aber darf man noch nicht
Seiendes nennen, weil es einfach ist und zwar ein Prinzip des Seienden bildet, das
Prinzip jedoch noch nicht so beschaffen ist wie die Dinge, deren Prinzip es ist.
Dann wieder ist ein zweites Prinzip anzusetzen, die Vielheit, die es durch ihre
spezifische Natur leistet, auch eine begriffliche Zerlegung zu ermdéglichen; aus
diesem Grund diirfen wir wohl auch mit einem mdoglichst passenden Vergleich
sagen, daB sie einer ganz geschmeidigen und biegsamen Materie dhnelt. Aus
diesen beiden, dem Einen und dem Prinzip der Vielheit, sei nun die erste Gattung
gebildet, indem sich aus ihnen beiden die Zahlen mit gewissermaf3en iiberzeugen-
der Notwendigkeit zusammensetzen.

(4) Und man muf alle Zahlen einzeln durchgehen und sagen, daB diese Natur
Jjeder Zahl - allgemein gesagt - grundsitzlich begriffliche Unterscheidbarkeit und
GroBe verleiht; wir miissen aber auch sagen, daB das einheitliche und ungeteilte
Prinzip jeder einzelnen Zahl wie ein Siegel die Eigenschaft aufdriickt, eine be-
stimmte Qualitat zu besitzen, weiter auch bestimmt und eine Einheit zu sein.

(5) Natiirlich darf man aber etwas Derartiges nicht als schlecht oder schimpflich
hinstellen, dem es doch zukommt, seiner eigenen Natur nach Ursache von Grofe,
Unterscheidung und dazu noch von Vermehrung zu sein; wir sind ja auch sonst
nicht gewohnt, eine solche Gattung dem Schlechten zuzuordnen, im Gegenteil:
Manchmal treffen wir wohl das Richtige mit der Behauptung, das Grofe sei, mit
einer gewissen Qualitdt verbunden, Urheber von groBer Art und Freigebigkeit;
[16 F] also sind wir wohl weit davon entfernt, dieses als etwas Schlechtes zu
bezeichnen.

(6) Wenn ndmlich auch jemand die Natur des Einen preisen sollte, weil es sich
selbst genug ist und weil es Ursache gewisser Schonheiten in den Zahlen ist, wie
konnte die Behauptung nicht unsinnig sein, das Schlechte oder Schimpfliche
kdnnte seiner Natur nach eine solche Bestimmung in sich aufnehmen? Dann trife
Ja der Satz, das Schlechte und Schimpfliche seien zu tadeln, nicht mehr durch-
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géngig zu, jedenfalls wenn man das, was etwas Lobliches in sich aufnehmen
kann, auch selbst als I6blich bezeichnen muB. So also wollen wir uns dieses Prin-
zip denken.

(7) Das Eine aber darf man weder "schén" noch "gut" nennen, weil es noch hoher
steht sowohl als das Schone als auch das Gute; als ndmlich die Natur von ihren
Anfangen aus weiter hervortrat, erschien zuerst das Schone und erst als Zweites
unter den bereits in groBerem Abstand folgenden Elementen das Gute. Die erste
aufnehmende Materie und GroBe also, oder wie man sie nun nennen muf, prégte
die Gestalt der Zahlen, die natiirlich an Menge unbestimmt war; doch nahm sie
eine gewisse gestalthafte Bestimmtheit aus ihrem Anteil am einen hinzu. (8)
Néhme also jemand fiir alles einen einzigen, unbegrenzten Grundstoff und eine
solche aufnehmende Materie an, wird sich natiirlich die unsinnige Folge einstel-
len, da, wenn die Idee des Einen darin wirksam wird, immer auch wieder diesel-
ben Gattungen zustande kommen, jedenfalls wenn sie durchgehend gleich ist.
Daraus geht hervor, daf alle Gattungen durchgéngig Zahlen sind; denn wir wer-
den keine passende Unterscheidung beibringen konnen, die erklirt, weshalb denn
nun zundchst die Natur der Zahlen entstand, spiter aber die der Linien, Ebenen
und Figuren, und nicht immer dieselbe Gattung, obschon sie doch aus den glei-
chen und in gleicher Weise miteinander verkniipften Elementen [17 F] stammen.
(9) Nun konnte jemand eine einzelne Erstursache jeglicher Menge und Grofe
annehmen, die jedoch viele Verschiedenheiten in sich birgt, wodurch sie fihig
ware, immer neue und andere Gattungen in der ganzen Natur hervorzubringen,
obschon sich das Eine gleichartig in allem findet. Doch kénnte nicht einmal die-
ses seine eigene Beschaffenheit stindig und genau zur Anschauung bringen we-
gen der Dichte der Materie, wie es mit der Form bei irgendwelchen Hélzern geht,
die man aufs Geratewohl genommen hat. Diese Folge trife ihn nun nicht unlo-
gisch, und zudem protestiert jemand wohl mit Recht gegen die Annahme, schon
das erste Grundelement solle die begrifflichen Unterscheidungen in derart viele
Verschiedenheiten in sich tragen, besonders, wenn er alle diese Spielarten durch-
ginge; denn iiberall miisse das Einfachste Element sein.

(10) So bleibt nur iibrig, eine andere Ursache fiir GréBe anzunehmen und (wie bei
Zahlen Einheit entsprechend dem Einen) bei Linien den Punkt als Ursache anzu-
setzen. Lage aber und das Auseinandertreten in Dimensionen von Orten muf man
zuerst ans Licht treten lassen beziiglich der Linien, Fléchen und Kérper und in
gleicher Weise dann auch einen Ort gem4B dem Gesetz, daB der Unterschied in
der aufnehmenden Materie auf die aus ihr hervorgehende Gattung eine gewisse
spezifische Eigenart iibertragt.
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(11) Sollte weiterhin jemand auf Grund dieser Folge auch die hier im Verhaltnis
zu den Zahlen groBere Kontinuitit und das Zusammenkleben und die groBere
Dichte tadelnd ansprechen, wird er wohl Recht haben. So wire insoweit eine
zweite Seinsgattung vollendet; ich stelle ndmlich Linien, Korper und Flachen in
die gleiche Ordnung. Die erste Materie also ist die der Zahlen, die zweite die der
Linien, Flachen und Korper. In gleicher Weise mufl man auch bei den iibrigen
Arten der mathematischen Wissenschaften, wie viele und wie geartete auch das
Denken findet, jeweils die spezifische aufnehmende Materie von vorneherein
festlegen. [18 F]

(12) Dies mag nun fiir uns so sein. Die Elemente aber, aus denen die Zahlen be-
stehen, sind noch nicht schén oder gut; doch entsteht aus der Verbindung des
Einen mit der Materie, die Ursache der Vielheit ist, die Zahl, und in den Zahlen
zuerst erscheinen das Sein und die Schonheit, wobei der Reihe nach aus den
Elementen der Linien das geometrische Sein hervortritt; in diesem wirken ebenso
das Sein und das Schoéne, in denen es nichts HaBliches oder Schlechtes gibt, am
duflersten Ende aber, in den vierten und fiinften Zusammensetzungen, da entstehe
von den letzten Elementen die Schlechtigkeit, nicht entsprechend einem leitenden
Prinzip, sondern dadurch, daB einiges aus der naturgeméBen Ordnung fillt und
nicht mehr die Kraft besitzt, dieser zu folgen.

(13) Aus dem Gesagten erhellt auch, inwiefern sich die mathematischen Prinzipi-
en von den iibrigen unterscheiden; vor den letzten namlich haben sie den Vor-
rang, weil diese irgendwie korperlich sind, sie selbst jedoch korperlos; vor dem
als lebendig Betrachteten haben sie wieder Vorrang, weil diese Wesen durch ihre
Bewegung charakterisiert sind, wihrend sie unbewegt sind; und von den intelligi-
blen Grundlagen sind sie verschieden, weil jene als ungeteilt vorausgehen, sie
selbst jedoch das Prinzip von Synthese und Zerlegung beisteuern.

(14) Damit sei die allgemeine Theorie der mathematischen Prinzipien und die
spezielle Theorie der einzelnen mathematischen Prinzipien durch uns unterschie-
den; ihr Unterschied aber von den iibrigen Prinzipien sei auf diese Weise erklart.

\%

(1) Die Grundlagen nun der mathematischen Theorie, die allgemein in dieser
ganzen Wissenschaft gelten, sind wirklich wie allgemeine Theoreme, die sowohl
auf Zahlen wie auch auf GréBen [19 F] passen konnen, weiter aber auch auf
Harmonien, Astronomie und alles Ubrige. (2) Derartige Grundlagen wirken in
den Proportionen, in Synthesen und begrifflichen Zerlegungen schlechthin, in
noetischen Erkenntnissen iiber gleich und ungleich beziiglich von Eigenschaften
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der Quantitét oder Qualitét, in Theorien tiber das Vielfache oder das Geteilte oder
beziiglich von Uberschiissigem und Fehlendem; sie gelten auch fiir das allgemei-
ne Erfassen des Begrenzten und Unbegrenzten oder auch fiir das fiir sich Beste-
hende (Absolute) und das einem anderen Zugeordnete (Relative); (3) ferner be-
ziehen sie sich auf die Quantitdt schlechthin ohne Hinzunahme einer solchen
Gestalt der Grofe wie "Das WievieltgroBite". Auch betrachten sie das Schone in
den mathematischen Erscheinungen, soweit sie wissenschaftlich faBbar sind,
wobei sie keineswegs diese oder jene spezifische Art von Schonheit zusitzlich
bestimmen (diese Art von Betrachtung namlich gehort bereits zu den Einzelwis-
senschaften); (4) was wiederum das feste und sichere Geflige der mathematischen
Wissenschaft angeht, das sich nicht einmal so, einmal anders darstellt, nicht sein
spezifisches Wesen @ndert und nicht jetzt so, ein andermal wieder anders gedacht
wird, so umfassen auch dieses die allgemeinen Grundlagen der mathematischen
Wissenschaft kraft der Vernunft.

(5) Doch diirfen wir nicht annehmen, diese allgemeinen Eigenschaften seien
sekunddrer Art, sondern miissen glauben, daB sie schon vor den Einzeldingen
bestanden; weiter ist anzunehmen, daB diese allgemeinen Grundlagen ihr Wesen
nicht in den Einzeldingen und mit deren Hilfe besitzen, sondern es als etwas
Alteres und Urspriinglicheres schon vor diesen erhielten, und daB dieses Sein
bestimmt nicht erst durch sie hervorkam, sondern jeder spezifischen [20 F] Er-
kenntnis der mathematischen Wissenschaften vorgeordnet ist.

(6) Daher auch ist die Erkennnis der Grundlagen allgemein und folgt einem lei-
tenden Prinzip, ist vollendeter als bei den Einzeldingen, unternimmt eine allge-
meine Zusammenschau aller Dinge und ordnet alle mathematischen Theoreme
vom Einen aus und auf das Eine hin zusammen; dabei nimmt sie ihre gemeinsame
Herkunft und Gleichheit in den Blick, betrachtet aber daneben auch das Unglei-
che und Andersartige in ihnen; (7) sie faBt die ersten Gattungen und Arten, die es
darin gibt, zusammen und erforscht ihre Unterschiede; sie tut dies, indem sie die
allgemeinen Sitze, Grundhypothesen, Definitionen, Voraussetzungen, begriffli-
che Unterscheidungen, aber auch die Zusammenstellungen und Zusammenset-
zungen, wiederum auch die Einteilungen, auch das Uberschﬁssige, Fehlende und
Abweichende durch alle moglichen Gattungen des mathematisch bestimmten
Seins hindurch (einfach ausgedriickt) betrachtet; sie tut es jedoch nicht getrennt
bei jedem Einzelnen; (8) auch unterscheidet sie das darin Mégliche und Unmog-
liche, ebenso das Notwendige und Nicht-Notwendige, das Wahre und Falsche
und erforscht sehr exakt Zahl und Art der darin vorhandenen Unterschiede.
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(9) Soviel sei gegenwartig iiber die allgemeinen Grundlagen der mathematischen
Wissenschaft und die allgemeine Methode der ihr verpflichteten noetischen Er-
kenntnis von uns festgelegt.

VI

(1) Man muf aber bei allen mathematischen Erkenntnissen dieser Art folgendes
bedenken: Wenn jemand alles von ihnen richtig auffafit, erwéchst ihm als metho-
disch Lernendem hoher Nutzen; im anderen Fall ruft man immer besser einen
Gott zu Hilfe. (2) Die richtige Methode aber ist folgende (denn soviel wenigstens
muf} man sagen): [21 F] Wer methodisch lernt, dem muB jede Figur, jedes Zah-
lensystem, die gesamte harmonische Ordnung und das Verhiltnis des Umlaufs
der Gestirne als einheitlich in allem erscheinen. Es wird ihm aber so erscheinen,
wenn er das, wovon wir reden, beim Lernen richtig im Blick behilt; den Nach-
denkenden wird namlich aufgehen, da8 ein einziges natiirliches Band all diese
Erscheinungen durchwirkt.

(3) Wenn einer freilich anders vorgehen will, muf3 er das Gliick anrufen, wie wir
auch sagen; denn ohne dieses Wissen wird niemals in den Stadten Gliick entste-
hen, das auf Natur beruht, nein, dieses ist die rechte Weise, dies die Erziehung,
dies die mathematischen Wissenschaften (seien sie schwer oder leicht), dieser
Weg ist zu beschreiten. Die Gotter aber zu vernachldssigen, ist nicht recht, da
ihrer aller gliickliche Kunde, methodisch iiberliefert, offenbar geworden ist. (4)
Wer aber alle diese Erkenntnisse so aufgefat hat, den nenne ich den wahrhaftigst
weisesten; gewill ndmlich wird keiner sich rithmen, er habe ohne das jetzt Darge-
legte die allerschonste und gottlichste Natur, die Gott die Menschen erkennen
lie, ohne Studium und miihelos aufgefaft.

(5) Zudem mufl man die Kategorien "Das Eine" und "Die Arten" bei allen Wis-
sensgebieten der Mathematik heranziehen, bis wir die ganze Ordnung erforscht
haben, welche die allergottlichste Vernunft sichtbar hinstellte; diese bewunderte
der selige Mensch anfangs, doch dann faBte ihn die Begierde, so viel davon zu
erforschen, als es der menschlichen Natur méglich ist. Meinte er doch, so werde
er sein Leben am besten und gliicklichsten [22 F] hinbringen, nach dem Tod an
die der Tugend bestimmten Orte gelangen und, wahrhaft und wirklich eingeweiht,
als Einer der Einen Vernunft teilhaft werden und die weitere Zeit als Betrachter
des schonsten Schauspiels verbringen, das man sehen kann.

(6) Doch miissen wir auch die mathematischen Wissenschaften, die in der Schule
ohne Ordnung dastanden, in eine Gesamtiibersicht der Verwandtschaft der ma-
thematischen Wissenschaften untereinander und mit der Natur des Seienden brin-
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gen; denn nur ein solches Verstehen wird allen Schiilern zum dauernden Besitz,
Man muB auch fahig werden, sich ohne Hilfe der Augen und tibrigen Sinne dem
Sein selbst mit Hilfe der Wahrheit zu ndhern. (7) Ebenso muB man ausdauernd
sein in den mathematischen Wissenschaften, scharfsinnig und im Besitz alles
anderen, was einer ausgezeichneten Natur angehort; wenn wir namlich Menschen
mit geraden Gliedern und rechtem Sinn zu einem so bedeutenden Verstehen und
so wichtiger Ubung bringen und sie erzichen, wird uns die Gerechtigkeit selbst
nicht tadeln, und wir werden den Staat und seine Verfassung bewahren; fiihren
wir jedoch Ungeeignete zu diesem Studium, werden wir in allem das Gegenteil
bewirken und unserer Lernbegierde noch mehr Gelachter zuziehen.

(8) MuB man aber das ganze Wesen der Wahrheit aussprechen, so wird durch
diese mathematischen Wissenschaften in jedem einzelnen ein Seelenorgan gerei-
nigt und neu belebt, das unter den anderen Titigkeiten zugrunde ginge und ab-
stumpfte und dessen Rettung mehr wert ist als die von tausend Augen; denn allein
mit ihm sieht man die Wahrheit.

(9) Wer nun ebenfalls dieser Meinung ist, [23 F] dem erscheinen diese Worte
wohl unglaublich schon; wer jedoch nie etwas davon gespiirt hat, wird unsere
Rede vermutlich als nichtig ansehen, erkennt er doch darin keinen weiteren nen-
nenswerten Nutzen. Hier jedoch liegt, wie es scheint, nicht nur das Umwenden
einer Schale vor, sondern eine Wendung (Bekehrung) der Seele aus einem sozu-
sagen nachtlichen Tag in den wirklichen Tag, der ein Aufstieg zum Seienden ist
und den wir wahre Lernbegierde nennen werden. Also miissen wir zusehen, wel-
che mathematische Wissenschaft eine solche Macht besitzt, und welche mathe-
matische Wissenschaft die Seele vom Werden zum Sein hinzieht.

(10) Ich spreche aber einerseits von Gegenstinden der Wahrnehmung, die den
Geist nicht zum Nachdenken anregen, weil sie durch die Wahrnehmung hinrei-
chend klargestellt sind, andererseits von solchen, die den Geist durchaus zum
Nachdenken auffordern, weil die Wahrnehmung zu keinem verniinftigen Ergebnis
fuhrt; und ich meine mit Gegenstinden, die nicht zum Nachdenken anregen, sol-
che, die nicht zugleich zum entgegengesetzten Eindruck tibergehen; die dies aber
tun, rechne ich zu denen, die zum Denken auffordern, weil hier die Wahrneh-
mung das Eine um nichts deutlicher anzeigt als das Gegenteil, ob sie nun aus der
Nihe erfolgt oder aus der Ferne.

(11) Wir werden aber deutlicher verstehen, was ich meine: Dies hier, sagen wir,
seien drei Finger, der kleinste, der zweite und der Mittelfinger; denke nun, ich
sage, sie wiirden aus der Nihe betrachtet. Und achte mir bei ihnen auf dieses:
Jeder von ihnen erscheint wohl in gleicher Weise als Finger und unterscheidet
sich in dieser Hinsicht in nichts, mag man ihn nun in der Mitte betrachten oder
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ganz auflen, mag er weil sein [24 F] oder schwarz, dick oder diinn und alles der-
gleichen; in all diesen Féllen namlich sieht sich die Seele der meisten nicht ge-
zwungen, die Vernunft zu befragen, was denn ein Finger sei; deutet doch der
Gesichtssinn selbst nirgends zugleich an, der Finger sei das Gegenteil eines Fin-
gers.

(12) Eine solche Wahmehmung ruft also begreiflicherweise den Verstand nicht
auf den Plan. Weiter aber: Sieht nun das Auge GroBe und Kleinheit der Finger
hinreichend, und macht es ihm keinen Unterschied, ob ein Finger in der Mitte ist
oder ganz auBen? Und ebenso der Tastsinn beziiglich von Dicke, Zartheit und
Harte? Und geben nicht auch die anderen Wahrnehmungen in solchen Fragen
unzulédngliche Anzeigen?

(13) Oder ist es bei jeder Wahrnehmung so, daB zuerst die fiir das Harte be-
stimmte Wahrnehmung zwangslaufig auch fiir das Weiche zustindig ist und der
Seele meldet, sie nehme das Gleiche als hart und weich wahr? Bei solchen Din-
gen nun wieder muB sich die Seele voller Verlegenheit fragen, weshalb dieselbe
Wahrnehmung das Harte anzeigt, wenn sie es zugleich auch weich nennt, und
ebenso bei der Wahrnehmung von leicht und schwer, was leicht und schwer ist,
wenn diese das Schwere als leicht und das Leichte als schwer meldet; solche
Erklarungen kommen der Seele ja ungereimt vor und erfordern Nachdenken.

(14) In dieser Verlegenheit ruft die Seele zuerst begreiflicherweise Nachdenken
und Vernunft zu Hilfe und versucht zu erkennen, ob das jeweils Gemeldete nur
ein Ding ist oder zwei Dinge. Sollte nun eine Zweiheit erscheinen, ist offenbar
Jedes vom anderen getrennt und je eines; wenn also jedes fiir sich eines, beide
zusammen aber zwei sind, wird sie diese beiden als getrennt erkennen; Unge-
trenntes wiirde sie ja nicht [25 F] als zwei auffassen, sondern als eines. So sah ja
auch der Gesichtssinn GroBes und Kleines, wie wir sagen, jedoch nicht getrennt,
sondern als etwas Vermischtes; um jedoch hier Klarheit zu gewinnen, sah sich
wiederum das Denken im Gegensatz zur Wahrnehmung gezwungen, GroBes und
Kleines zu erkennen und zwar nicht vermischt, sondern getrennt.

(15) Von hier aus etwa tritt also zunéchst die Frage an uns heran, was denn nun
wieder das Grofle und das Kleine sein mag. So nannten wir nun das Eine das
Denkbare, das andere das Sichtbare. Dies also wollte ich auch vorhin sagen: Die
einen Erscheinungen rufen das Denken zu Hilfe, die anderen nicht; das nun, was
die Wahrnehmung zugleich mit seinem eigenen Gegenteil erfaBt, definierte ich
als AnstoB fiir die Vernunft, was nicht so auftritt, als nicht anregend. (16) Und
weiter: Man kann aus dem Gesagten leicht erschlieBen, zu welchen Wahrneh-
mungen die Zahl, das Eine und alle iibrigen mathematischen Wissenschaften wohl
gehodren. Wird ndmlich die Eins oder ein anderes Element der Wissenschaften
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selbst hinreichend gesehen oder durch einen anderen Sinn erfaBt, dann fiihrt die-
ses wohl nicht zum Wesen hin, wie wir auch beim Finger feststellten; wird jedoch
immer auch mit ihr zugleich ihr Gegensatz gesehen, so da sie ebenso als Eins
wie als Gegenteil davon erscheint, dann bedarf es hier schon eines Richters, die
Seele wird dabei zwangslaufig unsicher und forscht nach, indem sie das Denken
in sich in Gang setzt, und sie fragt, was denn das Eine an sich ist; und so gehort
wohl das Verstehen des Einen zu jenen Kréften, die uns fiihren und zur Schau des
Seins umlenken.

(17) Solche Kraft aber besitzt wahrlich nicht zum wenigsten die Wahrnehmung
der Eins, sehen wir doch dasselbe zugleich als eines und als unbegrenzt an Men-
ge. Und wie der Eins ergeht es folglich auch allen iibrigen Zahlen. Die [26 F]
Rechen- und Zahlenlehre aber hat es zur Ganze mit der Zahl zu tun, so daB solche
Facher offenbar zur Wahrheit fiihren; also gehort, wie es scheint, dies den ma-
thematischen Wissenschaften ganz bestimmt an, die wir suchen. (18) Auch alles
andere ist wohl in gleicher Weise der Wissenschaft von Nutzen, weil es das We-
sen erfaBt und vom Werden befreit, das Denken herbeiruft und von den Sinnes-
wahrmehmungen wegfiihrt, zur Schau der Natur des Seienden auffordert und es
der Seele selbst erleichtert, sich vom Werden zu Wahrheit und Wesen hinzuwen-
den.

(19) Doch muf3 man die Mathematik auch um der Erkenntnis willen betreiben; so
namlich wird die Seele mit Macht zur Hohe gefiihrt, und die Mathematik zwingt
die Menschen, sich iiber das Seiende selbst zu unterreden und nicht zu dulden,
daB einer mit ihnen diskutiert, indem er ihnen nur sichtbare oder greifbare Korper
vorhdlt; sie sprechen ndmlich nur von dem, was man durch diskursives Denken,
aber auf andere Weise iiberhaupt nicht anfassen kann. So scheint die Mathematik
notwendig zu sein, da sie die Seele wohl dazu zwingt, sich mit Hilfe des reinen
Denkens der Wahrheit selbst zu nihern; auch bewirkt sie, daB die Studierenden
scharfsinniger als bisher werden, und 148t den strebsamen Schiiler zusitzlich viele
Miihe aufwenden.

(20) Man muB jedoch weiter darauf denken, ob sie auch zu dem Ziel etwas bei-
tragt, die Idee des Guten leichter erkennen zu lassen. Alles aber, sagen wir, zielt
darauf ab, was die Seele zwingt, sich dorthin zu wenden, wo das Seligste des
Seienden wohnt, das sie auf jede Weise schauen muB. (21) Zwingt also die Ma-
thematik zur Schau des Wesens, trifft das bei ihr zu; fiihrt sie nur zum Werden-
den, dann nicht. Und was man [27 F] um der Erkenntnis willen studiert, muB man
als echte mathematische Wissenschaften ehren, da es diesen um Erkenntnis des
ewig Seienden geht, nicht aber um das jeweils Werdende und Vergehende. So
sind sie wohl Fiihrer der Seele zur Wahrheit und bewirken philosophisches Den-
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ken, das unseren Geist nach oben zieht, den wir jetzt wider Gebiihr nach unten
richten; durch sie allein ndmlich sehen wir die Wahrheit.

(22) So muB man also die mathematischen Wissenschaften andauernd und ange-
strengt studieren, damit ihr Wesen deutlich wird. Zu allem iibrigen nédmlich sind
sie von hochst erfreulicher Art und leiten die Seele an, nach oben zu blicken. Von
solchem Wesen aber sind jene mathematischen Wissenschaften, die sich mit dem
Seienden, Unsichtbaren und mit dem beschiftigen, was mit Hilfe von Geist und
Verstand faBbar ist, nicht jedoch durch den Gesichtssinn. Auch darf man die Welt
der Erscheinungen nur als Beispiel gebrauchen, sie aber nicht im Emst so be-
trachten, als ob man in ihr die Wahrheit erfahren konnte iiber das Gleiche, das
Doppelte oder sonst ein (rationales) Verhaltnis. Ware es doch widersinnig, wollte
einer annehmen, diese Dinge entstiinden stets in gleicher Art und wichen nie
irgendwie ab (wo es doch um korperhafte und sichtbare Gebilde geht), und wollte
auf alle Weise die Wahrheit an ihnen erfassen.

(23) Neben allem anderen aber miissen wir verhiiten, daf3 unsere Schiiler etwas
davon unvollstindig auffassen und etwas lernen, was nicht grundsatzlich zu unse-
rem fiir alles geltenden Ziel fiihrt; dann namlich wird es Nutzen bringen fiir die
Erforschung des Schonen und Guten, ohne Nutzen jedoch sein, wenn man es
anders betreibt. Die methodische Behandlung aber all dieser mathematischen
Wissenschaften, jedenfalls bis hin zur Erkenntnis ihrer Gemeinschaft und ge-
meinsamen Herkunft und zum logischen Begreifen der Art ihrer gegenseitigen
Verwandtschaft, fiihrt nach meiner Ansicht zum Ziel unserer Beschaftigung mit
ihnen, und die Miihe ist nicht [28 F] nutzlos; tut sie es aber nicht, ist sie nutzlos.
(24) Die Losung namlich von den Fesseln, die Abkehr von den Schatten hin zu
den Bildwerken und zum Licht, weiter der Aufstieg aus der Hohle und der Welt
der Sinnesdinge zur Sonne und zum Guten und dort die noch wirkende Unféhig-
keit, Lebewesen, Pflanzen und Sonnenlicht anzuschauen (das heiflt, die reinen
Arten und Gattungen), dann aber der Blick auf die gottlichen Abbilder im Wasser
und die Schatten des Seienden (nicht jedoch Schatten von Abbildern, die durch
ein anderes, nur sonnendhnliches Licht geworfen werden), dieser ganze Umgang
mit den angefiihrten Kiinsten besitzt diese Macht und fiihrt den besten Teil unse-
rer Seele zur Schau des besten Teiles der Seinswelt heim und hinan, so wie dort
der klarste Teil des Korpers zur Schau des hellsten Teiles in der korperhaften und
unsichtbaren Welt hingefiihrt wurde.

Dies ist wohl die beste Anwendung der mathematischen Wissenschaften, und ihr
wichtigstes Ziel ist etwa so beschaffen.
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VII

(1) Da man aber fiir jede mathematische Wissenschaft den Jjeweils zugrunde lie-
genden spezifischen Erkenntnisstoff definieren muB, wollen wir nun mit der be-
grifflichen Unterscheidung beginnen und die Arten der Mathematik unterschei-
den, mit denen sie sich jeweils beschiftigen. So namlich erkennen wir am leichte-
sten, woher das Eine und das Viele in der mathematischen Wissenschaft kommt,
und nach welchen Kriterien es unterschieden wird. Wir wollen aber mit folgen-
dem beginnen:

(2) Die ganze Natur des Kontinuierlichen und des Getrennten [29 F] im Seienden,
wie es durch die Konstituierung des ganzen Kosmos gegeben ist, wird zweifach
aufgefaBlt, und zwar das Getrennte im Sinn von Zusammensetzung und Addition,
und das Kontinuierliche im Sinn von Einheit und Zusammenhalt. (3) Allgemein
aber lieBe sich das Zusammenhingende und Einheitliche "GroBe" nennen, das
Nebeneinanderliegende und Getrennte aber "Menge". Nach der Wesenheit "Gro-
Be" nun betrachtet, kann der Kosmos als Einheit aufgefal8t und als Festkorper,
kugelformig, in sich zusammenhzngend, ausgedehnt und zusammenhaltend be-
zeichnet werden; nach der Vorstellung und Kategorie "Menge" hinwieder be-
trachtend kénnen wir denken, daf die Zusammensetzung, Ordnung und Harmonie
des Alls ihre Konstituierung aus einer Vielzahl von, sagen wir, Elementen ge-
winnt, aus Kugeln, Sternen, Arten von Tieren und Pflanzen sowie aus Gegensit-
zen und Ahnlichkeiten.

(4) Das Vereinigte nun ist durchgingig teilbar bis zum Unbegrenzten, seine Stei-
gerung aber geht hin zum Begrenzten; bei der Menge jedoch schreitet, entgegen-
gesetzt, die Steigerung zum Unbestimmten vor, wahrend die Teilung hinwieder
zum Begrenzten hin geht. Freilich sind beide von Natur aus und fiir das Denken
unbestimmt und deshalb wissenschaftlich nicht definierbar; "Anfangs namlich
wird es nicht einmal etwas zu erkennen geben", wie Philolaos sagt, " da alles
unbegrenzt ist."

(5) Weil es jedoch zwingend notwendige Aufgabe der Wissenschaft ist, Natur
im Seienden, das von der gbttlichen Vorsehung so fein gebildet ist, zu erkennen,
[30 F] trennten manche Zweige der Wissenschaft von beiden das von ihnen Um-
griffene ab, grenzten es ein und nannten es nach der Menge (Quantitit) "so und
so viel" (dies jedenfalls ist der Erkenntnis bereits zugénglich) und in gleicher
Weise nach der Groe "so und so groB". Auch unterstellten sie die beiden Gat-
tungen je einer Wissenschaft, entsprechend deren Erkenntnis, und zwar der
Arithmetik die Quantitit, der Geometrie die GroBe.
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(6) Doch waren die beiden Bereiche nicht einheitlich, sondern jeder lie sich
noch weiter begrifflich in weitere Unterabteilungen zerlegen. Die eine Seite ndm-
lich der Quantit4t war fiir sich isoliert und ohne Bezug zur anderen; so zum Bei-
spiel das Gerade, Ungerade, Vollkommene, Unvollkommene und Ahnliches; der
andere Aspekt bezog sich auf etwas Zweites (man nennt dies ja im eigentlichen
Sinn die relative Quantitit, so etwa das Gleiche, Ungleiche, Vielfache, Ganze mit
Stammbruch (1+ 1/x), Ganze mit Zweigbruch (1+ 2/x) und alles Ahnliche).

(7) Und wiederum gibt es und wird auch so aufgefa3t bei der GroBe die unbe-
wegte Grofe, andererseits das Bewegte und FlieBende. Aus diesem Grund schlos-
sen sich natiirlich den beiden eingefiihrten Wissenschaften zwei weitere an und
bearbeiteten gemeinsam mit ihnen jeweils die noetische Erkenntnis des einen der
beiden entsprechenden Erkenntnisobjekte.

(8) An der Arithmetik namlich, die sich speziell der Erforschung der Quantitét an
sich widmet, nahm die Musik teil mit ihrer systematischen Darstellung des Vielen
im Verhéltnis zu etwas; nichts anderes namlich will ihre Behandlung der Harmo-
nie und des Zusammenklanges, als Lage und Verhéltnisse der Tone zueinander
und die Quantitét des jeweils UberschieBenden und Fehlenden aufgliedernd dar-
zustellen. Der Geometrie aber, die sich der Priifung der Grofe des Bleibenden
und Unbewegten [31 F] widmet, gesellte sich als Helferin die Sphérik bei, die als
Richterin antrat iiber die bewegte Grofle, und zwar selbstverstandlich iiber die
vollkommenste Grofe, die eine geordnete und gleichmaflige Bewegung ange-
nommen hat. (9) Daher ist es wohl begriindet, diese Wissenschaften, die auch
ihrerseits fiir verschwisterte Grundlagen entstanden, auch selbst als verschwistert
anzusehen, damit der Satz des Archytas nicht falsch gesprochen sei: "Diese ma-
thematischen Wissenschaften scheinen namlich verschwistert zu sein." (10) Man
mul auch annehmen, daB} sie zusammenhingen wie die Glieder eines Armbandes
und schlieBlich ein einziges Band bilden, wie der allergéttlichste Platon sagt, und
da3 sich dem methodisch Lernenden zeigen muf}, dal diese mathematischen
Wissenschaften eine einzige Familie bilden. (11) Wer aber dies alles so erfafit,
wie Platon selbst voraussetzt, den nennt er den in Wahrheit allerweisesten, versi-
chert es auch im Scherz und empfiehlt den eifrigen Jiingern der Philosophie, diese
mathematischen Wissenschaften zu verfolgen und um jeden Preis zu erjagen, ob
sie nun schwierig oder leicht sind. Und dies tut er sehr wohl begriindet, wenn sie
allein das Kontinuierliche und Getrennte erfassen und andererseits der Kosmos
und alles in ihm aus Kontinuierlichem und Getrenntem besteht. [32 F] (12) Die
exakte Erfassung nun dieser Prinzipien ist Weisheit, das Streben nach Weisheit
aber ist Philosophie, und Philosophie als die einzige aller Kiinste und Wissen-
schaften verleiht dem Menschen seine spezifische natiirliche Vollendung und
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fihrt ihn zum Gliick, das ihm allein im Gegensatz zu den tibrigen Wesen ange-
hort, und das er gemaB seiner Natur als das ihm angemessenste Ziel erstrebt.

VIII

(1) Nun muB3 man danach auch iiber das Erkenntnismittel aller mathematischen
Wissenschaften sprechen, iiber seine Art und verschiedenen Weisen des Vorge-
hens. Indem wir also oben beginnen, wollen wir die ganze Lehre dariiber nach der
Methode der begrifflichen Unterscheidung durchfiihren.

(2) Das ganze Reich nun des Intelligiblen ist in zwei Bereiche geteilt, das eigent-
lich intelligibel Genannte, das wissenschaftlich erkannt wird, und andererseits in
den Bereich des diskursiven Denkens; dabei hat das Intelligible den ersten Rang,
wiéhrend der Bereich des diskursiven Denkens an zweiter Stelle und auf niedrige-
rer Stufe steht. Eine ganz andere Wesenheit wieder als diese beiden ist diejenige
der Sinnesdinge, von denen der eine Teil im eigentlichen Sinn wahrnehmbar und
auch durch Meinung erfa3bar ist, wahrend der andere Teil der Vermutung unter-
liegt.

(3) Durch Meinung fabar und eigentlich Sinnesdinge sind die einzelnen Korper,
zum Beispiel Steine, Holzer, die vier Elemente, und diese Dinge nehmen im
Bereich der Sinnesdinge die erste Stelle ein; nach ihnen kommen andere, schwi-
chere, die nicht gleichrangig, sondern den ersten nachgeordnet sind. Es sind dies
die Schatten; auch die Schatten némlich sind Nachfolger der Korper, und bildete
kein anderer Korper ihre Grundlage, triten sie nicht in Erscheinung. Trugbilder
also sind die Schatten und die [33 F] Abbilder im Wasser und in Spiegeln, die in
fremden Medien erscheinen, nicht selbstindig existieren und nicht ohne andere
Korper erscheinen kénnen, sondern auf andere Korper gefallen sind, bei deren
Wegfall sie nicht erscheinen. (4) Sie gehdren daher zur Gattung der Sinnesdinge,
weil sie der Wahmehmung unterliegen, doch muB man sie mehr vermuten und
meinen als ihnen Realitét zuschreiben; man spricht iiber sie ja nur aufgrund von
Meinung wie bei nicht Beweisbarem und iibernimmt sie im iibrigen als Annahme
auf Grund der Beglaubigung der Berichterstatter. Die Schatten namlich sind nicht
einmal durch ihre eigene Kraft erfaBbar, sondern mit Hilfe der Korper, auf die sie
gefallen sind, und auf denen ruhend sie in Erscheinung treten.

(5) Eine solche Beglaubigung enthlt nun das Element der Unsicherheit; trennten
sich ndmlich jene Bilder von Spiegel, Wasser oder Boden, wire das Ganze nichts.
Wenn also schon die Korper durch Meinen erfaBbar sind und ihre Existenz im
Meinen besitzen, stehen die Schatten noch tiefer, weil sie von sich aus keine
Festigkeit besitzen, sondern sich auf anderes stiitzen. (6) Ihnen nun gleicht auch
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der intellektuelle Bereich, der zur Sphare der Wissenschaft und des Intelligiblen
in gleichem Verhiltnis steht wie das der Vermutung Unterliegende zum Bereich
der Sinnesdinge und des durch Meinung ErfaBbaren. Die Ideen nidmlich erfaBt die
Vernunft wie durch Beriithrung, sie, die wirklich das wahrhaft Seiende sind; die
intellektuellen Bereiche jedoch, zu denen die Geometrie gehoért, werden durch
den Verstand erfaf}t, wobei dieser nicht mehr geradezu und sozusagen zufassend
darauf zugeht, sondern eher auf dem Weg der Annéherung mithilfe von Uberle-
gung; dabei steigt jener Bereich sozusagen von den Ideen herab wie zu deren
Abbildungen und erkennbaren Bildern. [34 F]

(7) Und das der Vermutung Unterliegende, im Schatten Befindliche steht tiefer
als die Sinnesdinge, weil diese aus eigenem Wesen unmittelbar der Wahrneh-
mung unterliegen, wahrend jenes in und auf einem anderen Medium und mit Hilfe
von anderem gesehen wird. Besteht doch der Schatten nicht fiir sich allein, son-
dern entweder auf dem Erdboden (der seinerseits fiir sich allein wahrnehmbar ist)
oder im Spiegel oder in Gewéssern (die man ihrerseits als fiir sich allein beste-
hend wahrnehmen kann).

(8) So nun steht es auch mit der Mathematik: Wie sie anscheinend in den Ideen
sichtbar wird, hat sie auch an ihnen ihre Stiitze; darf man sie doch nicht von den
Sinnesdingen durch Abstraktion gewinnen, sondern muf3, von den Ideen abstei-
gend, das Bildhafte von jenen gewinnen, indem man die Grofe und die Vorstel-
lung des Auseinandertretens in Dimensionen hinzunimmt. (9) Was namlich an
den Abbildern der Sinnesdinge das Unbestandige und das Fehlen einer Grundlage
aus eigenem Wesen ist, dies ist am Intelligiblen das Voluminése und das Ausein-
andertreten in die Dimension; da jedoch auch dieses zum Nicht-Raumlichen und
Ungeteilten strebt, scheint es auf den Ideen, die ohne Teile sind, wie die Schatten
auf der Oberfl4che der Sinnesdinge zu ruhen.

(10) Wie also der intellektuelle vom intelligiblen Bereich, so ist auch das diskur-
sive Denken von der Vernunft getrennt. Darum sagt auch Brotinos in seinem
Werk "Uber Vernunft und Verstand"”, indem er beide voneinander unterscheidet,
folgendes: "Der Verstand aber ist grofier als die Vernunft, und das diskursiv Ge-
dachte grofer als das Intelligible; die Vernunft ndmlich ist das Einfache, das
Nicht-Zusammengesetzte, das erste Denkende und Gedachte (von dieser Art aber
ist die Idee; ist sie doch ungeteilt, nicht zusammengesetzt und [35 F] vor allem
Ubrigen das Erste); der Verstand jedoch ist das Vielfache, Geteilte und das
zweite Denkende (hat er doch Wissenschaft und eine gewisse Begriffs-Methode
hinzugewonnen). Ahnlich aber steht es auch mit dem intellektuellen Bereich,
denn dies ist das Erforschte, Bewiesene und iiberhaupt das von der Vernunft mit
Hilfe des Verstandes Erfafte." (11) In diesen Sitzen nennt er nun den Verstand
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und den intellektuellen Bereich "groBer”, nicht an Wirksamkeit, sondern an Men-
ge (diese beiden Begriffe stehen aber zueinander im Gegensatz); er trennt sie aber
von der Vernunft und vom Intelligiblen nicht allein dadurch, sondern auch da-
durch, daf die einen (Vernunft und Intelligibles) einfach und nicht Zusammenge-
setzt sind, die anderen (Verstand und intellektueller Bereich) aber vielgestaltig
und zusammengesetzt. Auch dadurch bestimmt er, da8 die Vernunft urspriinglich
denkt und das Intelligible gedacht wird, der Verstand und der intellektuelle Be-
reich dagegen sekundar sind und vom Ersten dessen Vorgehen erhalten. (12) Das
Erste fand seinen Ort in den Ideen, das Zweite fiihrt vielfache Weisen des Vorge-
hens in den Begriffen durch; das Eine ist ungeteilt, das andere geteilt; das Eine ist
starker als ein beweisendes SchluBverfahren, das Zweite sucht etwas vom Seien-
den durch Schliisse zu erfassen; das Erste ist selbst das Seiende, wihrend das
Zweite im Allgemeinen das einzelne erfaBt und darstellt; das Erste gebraucht
immaterielle und reine Operationen, das Zweite arbeitet mit dem Intellekt, dem
etwas beigemischt ist; es erfaBt namlich durch die Vernunft mithilfe des Begriffs
das seiner spezifischen Erkenntnis Zugingliche oder durch die Vernunft in Ver-
bindung mit dem Begriff. So geht nun daraus hervor, da die Untersuchungsob-
Jekte und die Erkenntniskrifte voneinander verschieden sind, so daB der intel-
lektuelle Bereich vom intelligiblen und der Verstand von der Vernunft unter-
schieden ist.

(13) Noch klarer unterscheidet Archytas in seinem Werk "Uber Vernunft [36 F]
und Wahrnehmung" die Erkenntniskréfte fiir das Seiende und stellt die ganz spe-
zifische Erkenntniskraft der Mathematik mit folgenden Worten dar: "In uns
selbst", sagt er namlich, "liegen entsprechend unserer Seelenanlage vier Erkennt-
niskréfte: Vernunft, wissenschaftliche Erkenntnis, Meinung, Wahrnehmung. Zwei
davon sind Prinzipien des Geistes, namlich Vernunft und Wahrnehmung, die
beiden anderen Ziele, namlich wissenschaftliche Erkenntnis und Meinung. Das
Ahnliche aber ist durchgehend fihig, das ihm Verwandte zu erkennen, (14) und
es ist nun klar, daB die Vernunft in uns das Reich des Intelligiblen zu erkennen
vermag, die wissenschaftliche Erkenntnis das wissenschaftlich Erkennbare, die
Meinung das durch Meinung ErfaBbare und die Wahrnehmung die Sinnesdinge.
Deshalb also muf der Verstand von den Sinnesdingen zu dem durch Meinung
Erfabaren iibergehen, von dem durch Meinung Erfalbaren zu dem durch Wis-
senschaft FaBbaren und von hier zum Intelligiblen. Lassen sich diese Bereiche
jeweils in Ubereinstimmung bringen, ist das durch diese Krifte Erforschte auch
wabhr.

(15) Ist nun dieses bestimmt, muB man das dann Folgende iiberlegen. Wie nim-
lich eine gespaltene Linie, deren beide Aste wiederum in demselben Verhiltnis
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gespalten werden, so soll auch das Intelligible vom Sichtbaren getrennt und jeder
der beiden Bereiche wiederum entsprechend aufgeteilt werden und sich durch
Klarheit oder Unklarheit vom anderen unterscheiden. Ebenso bedeutet bei den
Sinnesdingen der eine Zweig die Bilder in den Gewéssern und in den Spiegeln,
der andere Teil aber die Pflanzen und Lebewesen, deren Abbilder jene Spiegel-
bilder darstellen. [37 F]

(16) Im Intelligiblen aber entsprechen den Bildern analog die Gattungen der
mathematischen Wissenschaften. Die Erforscher der Geometrie legen namlich als
Voraussetzungen das Ungerade und Gerade zugrunde, dazu Figuren und drei
Arten der Winkel, und erforschen auf dieser Grundlage alles weitere; die Gegen-
stande aber lassen sie auf sich beruhen, als ob sie dariiber Wissen besiBen, ohne
sich selbst oder anderen dariiber Rechenschaft ablegen zu konnen. Sie gebrau-
chen aber, wie natiirlich, zwar die Sinnesdinge, erforschen sie jedoch nicht, ver-
anstalten auch ihre Forschungen nicht wegen dieser, sondern wegen der Diago-
nale und des Vierecks an sich.

(17) Der andere Zweig aber ist der des Intelligiblen, um den sich die Dialektik
bemiiht. Diese beniitzt namlich die Hypothesen wirklich als "Voraus-Setzungen",
doch legt sie Prinzipien und Stiitzpunkte fest, um so zum Voraussetzungslosen
(Absoluten), zum Urprinzip von allem, vorzudringen; wieder auch steigt sie fort-
schreitend zum Ende hinab, ohne irgend ein Sinnesding zu Hilfe zu nehmen,
sondern stiitzt sich mit Hilfe der Ideen auf die Ideen selbst.

(18) Nach diesen vier Zweigen kann man auch gut die Verhaltensweisen der
Seele einteilen und beim Hochsten von Vernunfterkenntnis sprechen, diskursivem
Denken beim Zweiten, beim Dritten von Meinen und beim Vierten von Vermu-
ten."

(19) Ich denke nun, daraus sei deutlich geworden, [38 F] daB es vier verschiedene
Seinsbereiche, aber auch vier Prinzipien der Unterscheidung gibt, und daB das
Denken in der Mitte an den beiden Auflenzweigen teilhat, am intelligiblen Be-
reich und an den Sinnesdingen; dabei befindet es sich gegeniiber der Vernunft
und der Sinneswahrmehmung im Zustand der Vollkommenheit, indem es sie als
seine Prinzipien aufstellt und durch sie vollendet wird.

(20) Auch ist es ein allgemeines Axiom beziiglich jeder Erkenntniskraft, daB
Gleiches durch Gleiches erkannt wird. So ist es also méglich, aufgrund von bei-
den beides und aufgrund des jeweils einen das jeweils andere davon zu erkennen.
Auch kann man dieselben begrifflichen Unterscheidungen bei den Erkenntnisge-
genstanden allgemein und einzeln vornehmen, kann auch einen Zustand des
Uberganges vom einen zum andern, nimlich vom weniger Vollkommenen zum
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Hoherrangigen einfiihren. Auch hat Archytas bestimmt, wie man alle Dinge in
eine zur Vernunft aufsteigende Anordnung bringen muB.

(21) AnschlieBend spaltet er die Linie auf, die anfangs nur eine einzige Linie ist,
damit wir das ganze Erkenntnisvermogen als Einheit begreifen. In zwei Teile aber
spaltet er sie entsprechend den ersten Unterschieden des Seienden und nach den
diesen entsprechend zweifach geschiedenen Erkenntnisarten. Er setzt diese aber
gleich geméf ihrer Teilhabe an den Begriffen und Ideen, wegen der Gleichheit
des Teilhabenden mit dem, woran es teilhat, und auch, weil auf beiden Seiten
gewissermalen das gleiche Verhiltnis besteht.

(22) Wiederum aber spaltet er jeden der beiden Zweige in gleicher Proportion
auf, weil ja insgesamt die Erkenntniskraft in bezug auf sich selbst gleichformig
bleibt; doch unterscheidet er ihre Spielarten entsprechend ihrer Klarheit oder
Undeutlichkeit und danach, ob sie vollkommen oder mangelhaft definiert sind;
dann legt er ihre Unterscheidung voneinander dar und zeigt, in welcher Hinsicht
das Zweite gegeniiber dem ersten abweicht und unterlegen ist. Zuerst aber unter-
teilt er das sinnlich Wahrnehmbare als das besser Erkennbare und [39 F] gewinnt
dort die als Abbild der Sinnesdinge erscheinende Substanz, namlich die Bilder in
den Gewissern und in den Spiegeln, und so teilt er dies als eine Natur ab. (23)
Als anderen Teil grenzt er das wirklich Existierende ab, zum Beispiel Pflanzen
und Lebewesen, von denen jene die Abbilder sind. Von diesen namlich ausge-
hend erfolgt eine Vermutung iiber die Abbilder, wobei sich die Wahrnehmung
umwendet und sich auf diese richtet; so erkennt sie diese in sekundirer Weise,
wie sie auch in sekunddrer Weise entstehen. Dann wendet sich die Wahrnehmung
gerade von hier aus den Sinnesdingen zu, die ja auch priméar entstehen und in sich
ihre materielle Grundlage haben.

(24) Analog zum hier vorliegenden Verhéltnis 148t sich auch die zweite Auftei-
lung verstehen. Den Abbildern namlich entsprechen die Gattungen der Mathema-
tik, und deren Erkenntnisweisen sind den Vermutungen iiber die Bilder einiger-
mafien gleich. Gewinnen sie doch ihr Vorgehen von den Akten des Intellekts,
gehen vom intelligiblen Bereich auf die mathematischen Gegenstiande wie auf
Bilder tiber und verwenden Voraussetzungen, erfassen aber die Ursache nicht.
(25) Und folgendes ist die Erkenntniskraft der Mathematik: Sie ist die Vorauser-
kenntnis von etwas anderem, nicht jedoch des intelligiblen Bereiches, und sie
befaBt sich mit Hilfe einer anderen Erkenntnisweise, nicht jedoch mit Hilfe der
eigentlichen Vernunfterkenntnis mit dem intellektuellen Bereich. Die Vernunft
namlich ist die Erkenntniskraft des Dialektikers; mit ihrer Hilfe betrachtet er das
Seiende, die Ideen und alles Absolute und kann Rechenschaft von allem geben,
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wobei er sich an nichts sinnlich Wahrnehmbares zusatzlich hélt, sondern nur an
die durch Vernunft fabaren Ideen.

(26) Weil es also vier Erkenntniskréfte gibt, ordnet die Theorie sie in einer Rang-
ordnung [40 F] an, und man unterscheidet ihre Vorgehensweisen: Dem Hochsten
zugeordnet ist die Vernunfterkenntnis, dem Zweiten das diskursive Denken, dem
Dritten das Meinen und die Vermutung dem Vierten.

So ist nun durch begriffliche Unterscheidung hinreichend deutlich geworden,
worin die Erkenntniskraft der mathematischen Wissenschaften besteht.

IX

(1) Sollte es jedoch nétig sein, im folgenden noch Begriff und Entstehung der
Mathematik definitorisch zu erfassen, wollen wir als erste die Ansicht derer ins
Auge fassen, die sie auf die Seele zuriickfiihren; darauf ndmlich konnte man das
Denken auf dem Weg zur Definition stiitzen.

(2) Sollte nun jemand annehmen, die Seele sei eine Gattung der Inhalte der Ma-
thematik, so wiirde er bei einem derartigen Erfassungsakt der noetischen Er-
kenntnis kaum richtig urteilen; auf diese Art ndmlich wiirde die Untersuchung des
Wesens der Mathematik zur Untersuchung nur eines Teilbereichs.

(3) Daher darf man von ihr weder definierend sagen, sie sei die Idee des sich in
jeder Richtung Ausdehnenden (Dreidimensionalen), noch, sie sei die sich selbst
bewegende Zahl, noch die in Verhéltnissen zugrundeliegende Harmonie, darf
auch sonst keine derartige spezielle Definition fiir sie vornehmen; nein, man muf3
alles allgemein zusammenfassen und sagen, da3 die Seele sowohl eine in Zahlen
faBbare Gestalt hat wie auch ihre Existenz nach Zahlen ausgerichtet ist, die Har-
monie umfassen; auch muB man allgemein alle rationalen Verhaltnisse, die es nur
immer in der Mathematik gibt, der Seele unterordnen und ihr alle Proportionen
unterstellen. (4) Deshalb nimlich ist sie zugleich mit der geometrischen, der
arithmetischen und der harmonischen Proportion vorhanden, und deshalb ist sie
auch den proportionalen Verhaltnissen [41 F] gleich. Auch besitzt die Seele eine
gewisse Verwandtschaft mit den Prinzipien des Seienden und beriihrt alles Seien-
de und vermag sich allem anzugleichen.

(5) Solcher Art sind nun die Griinde fiir eine derartige Annahme. Einen Anstof3
aber zur noetischen Erkenntnis beziiglich der Mathematik und zugleich der Seele
konnte es bedeuten, wenn wir betrachten, wie alles Begrenzte und Bestimmte
(Definierte) von den Zahlen in die Seele eingeht; so kommt der Begriff der Ein-
heit von der Natur des Einen, und vom geometrischen Sein her stellt sich die
Wirksamkeit ein, die sich in GréBe und Vermehrung entfaltet und einen Uberfluf
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besitzt, den sie allem mitteilt, was dem MaB unterliegt. (6) Die Wirksamkeit aber
der harmonischen Bewegung, die Ordnung und das rationale Verhiltnis von Irra-
tionalem und die Ausgewogenheit in harmonischen oder Harmonie umfassenden
Zahlen stellt sich von der wesenhaften Harmonie her ein.

(7) Daher auch hort die Seele auf Harmonien und erfreut sich am Wohlgefiigten,
weil sie ja auch selbst eine Harmonie darstellt, und sie besitzt ihr Wesen aus
Zahlen und anderen solchen mathematischen MaBen, die selbst wiederum Ver-
wandtschaft besitzen zu den intelligiblen Ideen, den wahrnehmbaren Wesenheiten
und den in Materie eingebundenen Ideen. Zur noetischen Erkenntnis namlich
aller dieser Bereiche bildet die hier vorgetragene Lehre den AnstoB, da eine so
aufgefafite Vorstellung von Mathematik alle Gedanken dieser Art ermoglicht.

(8) Um aber die ganze Lehre zusammenzufassen: Wir erkennen, daf die Seele ihr
Sein in allgemeinen Verhiltnissen aller mathematischen Wissenschaften besitzt,
tiber deren kritische Erkenntniskraft verfligt, aber auch das zeugende und schaf-
fende Prinzip gerade der korperlosen Mafe zu eigen hat; zu diesen kann man die
schopferische Einflihrung [42 F] der Ideen in die Materie und deren Einfiihrung
in die Erscheinung durch Bilder hinzufiigen, die vom Unsichtbaren ins Sichtbare
hinaustritt und das AuBere mit dem Inneren verbindet. In all diesen Bereichen
namlich umfaBt, kurz gesagt, die Geistnatur der Seele aus eigener Kraft den gan-
zen Inbegriff der mathematischen Wissenschaften.

X

(1) Man muB jedoch genau iiberlegen, ob die Seele ein Mischding aus allem in
den mathematischen Wissenschaften Seienden darstellt, oder ob sie selbst alles
nach einem einzigen leitenden Prinzip hinstellt. (2) Ist sie nun eine Mischung von
ganzen Dingen, dann sind schon vor ihr die vollendenden Bestandteile vorgege-
ben, durch deren Vereinigung ihr Mischwesen entsteht; sie wére dann selbst nicht
mehr Prinzip des mathematischen Wesens, sondern im Gegenteil eines solchen,
das aus dem Zusammenfall zerstreut auftretender mathematischer Inhalte in ei-
nem Punkte entsteht; neben allem anderen Ungereimten vollzieht solche Mi-
schung dabei auch eine Art von Synthese mit der Seele und schafft eine sozusa-
gen nachtrégliche Substanz, die aus gewissen vorgegebenen Wesenheiten erst
zusammentritt. (3) Ist jedoch die Seele selbst in urspriinglicher Weise Ursache
des mathematischen Seins und bringt sie es aus sich selbst hervor, dann ist sie
dlter als dieses, geht ihm als Begriinder leitend voran und steht als anderes Wesen
iber ihm. Doch l4uft auch diese Annahme unserer vorgelegten Lehre zuwider,
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erhielte doch die Seele dabei einen hoheren Rang als das in den mathematischen
Wissenschaften Seiende.

(4) Besser also ist es zu sagen, da3 die Seele dem mathematisch Seienden weder
vorausgeht noch ihm nachfolgt, sondern mit ihm am selben Punkt zusammentrifft
und mit ihm eine nicht zusammengesetzte und ungeteilte Zusammenmischung im
Ganzen und aus dem Ganzen bildet; auch ist die Seele eingestaltig dabei anwe-
send und hat als Einheit an allem diesem [43 F] teil, wobei sie die Fahigkeit in
sich birgt, alle Dinge in sich zu umfassen, und sich ihrerseits ebenso allen ma-
thematischen Gegenstédnden mitteilt.

(5) Wenn dies aber so ist und die Seele alles vollstindig und vollkommen in sich
faBt und nichts auBerhalb ihrer selbst 148t (sie ist ja vollkommen, und es ist un-
moglich, daB etwas vom Seienden hinter seinen eigenen Urzustand zuriickfillt),
dann wird auch das Wesen dieses gleichen, alles durchdringenden Prinzips nur
eines sein. (6) Allerdings wird es dennoch Unterschiede geben entsprechend den
verschiedenen Wirksamkeiten, Lebenszustdnden und Vorgehensweisen der Seele,
entsprechend auch der Menge der Wesenheiten, die in ihrer Einheit umfaBt sind.
Eine solche Bestimmung dariiber kénnte man mit guten Griinden vornehmen.
Soviel nun sei von uns iiber das Wesen der mathematischen Erkenntnis gesagt.

XI

(1) Die Leistung aber dieser Wissenschaft ist nicht bestimmt und folgt auch nicht
immer wie die Leistung der Vernunft der gleichen Bahn und in gleicher Verfas-
sung; auch besitzt sie ihre Erkenntniskraft nicht vollig aus sich selbst, wie dies
der Vernunft in die Wiege gelegt ist. Wird sie doch von aufien zu ihren Erkennt-
nissen erweckt, empféngt von anderem das Prinzip der sich erinnernden Erkennt-
nis und bringt dieses dann aus sich selbst hervor. Sie besitzt auch nicht eine
durchgehend gleiche Vorgehensweise wie die Vernunft, sondern faltet sich eher
aus in Bewegung von sich selbst weg und auf sich selbst zu. (2) Aber auch nicht
von sich selbst erfiillt ist sie wie das Verniinftige, sondern schreitet stets im Su-
chen und Finden von einer gewissen Leere der Erkenntnis zu deren Fiille voran.
In gleicher Weise steht sie - geteilt - auf der Mitte zwischen Begrenzung und
Nicht-Begrenzung. Aus diesem Grund [44 F] schreitet sie stets vom Unbegrenz-
ten zur Definition voran und geht zum Erfassen der mathematischen Ideen iiber.
(3) Aus all diesen Griinden stellt sich diese Erkenntnis auch ein, indem das Ver-
stehen zuerst als Fiihrer vorangeht; dessen Anfangsgriinde vermittelt der Lehren-
de, wobei das Finden dann nachfolgt, das mit den vom Lehrer gelegten Prinzipien
zusammenhéngt. Aufgrund dieser namlich erinnert sich die Seele der wahren
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Ideen in der Mathematik und bringt deren spezifische Begriffe hervor. (4)
Manchmal freilich entsteht auch aus beiden ein gemeinsames Vorgehen, weshalb
auch Archytas in seinem Werk "Uber die Mathematik" sagt: "Man muf3 namlich
zur Wissenschaft gelangen, entweder indem man das, was man nicht wufite, von
einem anderen lernt oder selbst findet. Was man nun erlernt, kommt von jemand
anderem und mit fremder Hilfe; das Finden dagegen kommt von uns selbst und
mit eigener Hilfe; Finden aber ohne Suchen ist schwer und geschieht selten, wenn
man jedoch sucht, wird es wohl zugénglich und leicht; ohne Verstindnis aber zu
suchen, ist unmoglich."

(5) In diesen Sidtzen hat er namlich das Verstehen vorangestellt als das Prinzip
solchen Wissens und hat das diesem eigene Wesen aufgezeigt als Uberlieferung
durch einen anderen. Als Zweites hat er das "Selbstfinden" hinzugefiigt. Wenn
dies namlich auch an Wirksamkeit voransteht, kommt es doch nach menschlicher
Einordnung unserem Wesen entsprechend an zweiter Stelle. Da wir nimlich in
den Bereich des Werdens fielen, miissen wir zuerst von anderen erinnert werden.
(6) Man kann nun diese Methoden des Erkenntnisgewinns sowohl als zwei an der
Zahl auffassen, [45 F] doch lassen sie sich im Denken auch als nur eine begrei-
fen; indem wir namlich die mathematischen Wissenschaften wie von aufBerhalb
und als fremdes Gut iibernehmen, erarbeiten wir sie zugleich als personliche
Entdeckung aus eigener Kraft. (7) Dieser Vorgang 4Bt sich aber leicht mit Hilfe
der Erfindungen verstehen; als ob wir sie nimlich in uns triigen, so finden wir sie
und erkennen nachtréglich das Gefundene. Dasselbe nun zeigt sich auch bei
Nachforschungen. Wenn es namlich unméglich ist, etwas ohne Verstindnis zu
suchen, dann gab es eine Zeit, in der wir es verstanden, und zwar nicht die ge-
genwirtige jetzt (im Augenblick wissen wir es ja nicht); folglich wufiten wir es in
fritherer Zeit.

(8) Aus diesem Grund sind auch die mathematischen Wissenschaften wohl zu-
ganglich und leicht faBbar fiir den Forschenden (fiir den freilich, der nicht sucht,
sind sie schwierig und karg an Ergebnissen). Irgendwie sind sie ja in den Seelen
aufgehoben und wirkten friiher einmal in ihnen in titiger Erkenntnis. (9) So also
ist die Forschung mit Hilfe der mathematischen Wissenschaften ein Weg vom
Suchen zum Finden und vom Verstehen zum Forschen und Finden. Davon nun
erhielt sie auch ihren Namen und wurde "Erlernung" (Mathematik) genannt. Von
dem namlich, was das erste Prinzip der Wissenschaft bildet und ohne das sie in
uns gar nicht entstehen kann (ich meine aber das Lernen), davon erhielt sie ihren
Namen.

Somit hétten wir auch dieses iiber diese Wissenschaft gliicklich bestimmt.
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XII

(1) Von ihren Wirksamkeiten konnte man mehrere andere aufzihlen, doch seien
unter den ersten die betrachtet, die von der Vielheit zur gleichen und einen Ursa-
che hinfiihren, und solche, die vom Einen [46 F] ausgehen und zur Vielheit hin
aufteilen. (2) Da sie namlich aus Begrenztem und Unbegrenztem und aus Einem
und aus Vielheit bestehen, liegen sie in der Mitte zwischen Geteiltem und Unge-
teiltem und haben in gleichem Verhaltnis teil am Sein und an Vereinigung und
begrifflicher Unterscheidung, an Entfaltung und Zusammensetzung, Hinwendung
zum Definierten und Abwendung von ihm.

(3) Nun entsteht auch in der Dialektik, die sich entsprechend einem leitenden
Prinzip um das Sein bemiiht, eine derartige Wirksamkeit der noetischen Erkennt-
nis, doch liegt bei dieser kein geringer Unterschied zur mathematischen Methode
vor. Die Dialektik namlich untersucht das Sein schlechthin und fiihrt es zusam-
men oder trennt es, wahrend die andere Methode das mathematische Sein be-
trachtet und diese beiden Vorgehensweisen des Denkens in Bezug darauf ausiibt.
(4) Es gibt aber auch andere Verfahren, die das Allgemeine an Vielem in den
Blick nehmen und an den verschiedenen mathematischen Wissenschaften be-
stimmte allgemeine Formen, allgemeine Verhéltnisse und allgemeine Mafe unter-
suchen, mit deren Hilfe die unterschiedlichen Dinge abgegrenzt werden; diese
sind zum Beispiel die noetische Erkenntnis der Gleichheit und Ungleichheit und
des Kommensurablen und Nicht-Kommensurablen. Diese Verfahren niamlich
untersuchen die an mehrerem allgemein aufiretenden Merkmale.

(5) Thnen stehen aber die Verfahren gegeniiber, die jeweils die spezifische We-
senheit von etwas untersuchen, zum Beispiel an den Zahlen, insofern sie Zahlen
sind, und an den GroBen, insofern sie als GroBen auftreten, und in gleicher Weise
bei allem tiibrigen.

(6) Zu solchen Verfahren nun gehoren auch diejenigen, die das iiberall bestehen-
de Verhiltnis untersuchen, wobei sie oben mit dem Allerersten beginnen, beim
Letzten aufhoren und durch das Mittlere sich entfalten, iiberall jedoch dieselben
Verhiltnisse, andere aber in andersartigen Dingen wahren und sie iiberall offen-
bar werden lassen.

(7) Doch [47 F] muB man auch als einigermafen wertvoll die Methoden ansehen,
die an den mathematischen Wesenheiten das Schéne und das MafB betrachten,
dazu ihre Harmonie und Symmetrie; denn diese besitzen gemaB ihrer spezifischen

Natur schéne Ordnung, Vollkommenheit und alle guten Eigenschaften, die den
mathematischen Ideen angehéoren.
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(8) Den meisten nun scheinen diese Verfahren unverinderlich zu sein und sich
mit unwandelbaren Erkenntnisobjekten zu befassen, doch kann dies nicht recht
gefallen. Es gibt ndmlich gewisse mathematische Wissenschaften, die sich der
Zahl der Bewegung widmen, dazu den MaBen der Ordnung und Symmetrie fiir
sich selbst und in ihrem Verhiltnis zueinander; auch erforschen sie, wie es bei
den korperlosen Umldufen der Seele, denen ja auch die Umliufe am Himmel
entsprechen, in Bezug auf Symmetrie steht, gemaB welchen Zahlen und aus wel-
chem Grund sie zusammenstimmen, und alles dergleichen; darin sind natiirlich
auch Astronomie und Harmonik inbegriffen.

(9) Damit nun die Wirksamkeiten der Mathematik sich auch auf die Erkenntni-
soperationen flir Bewegungen erstrecken, ist anzunehmen, daB auch diese von der
Mathematik umfaft werden. Diesen aber muB man die Operationen fiir Stehendes
scharf gegeniiberstellen, die die unbeweglichen Formen und Verhltnisse unter-
suchen, mufl auch deren Rang in ihrer gegenseitigen Wirksamkeit erschlieBen
konnen; und darin sind die meisten Wirksamkeiten der Mathematik eingeschlos-
sen. (10) Thre Rangverhaltnisse aber muB man entsprechend dem Wesen der
Erkenntnisobjekte bestimmen, auf die sich ihre Erkenntnisoperationen richten,
und sehen, ob die einen Dinge den Vorrang besitzen, die anderen aber unterge-
ordnet sind; einzuordnen sind sie auch gemaB der Bevorzugung des Schonen, so,
ob die einen das ilteste und hochste Schone erforschen, die anderen aber nur das
Geringere und Unvollendete.

(11) Ihre Unterschiede aber muB man nach der Art ihrer Verfahrensweisen be-
stimmen, der besonderen [48 F] Methode der Erkenntnis und nach den ihnen
zugeordneten unterschiedlichen Seinsarten, mit denen sie ihre Arten des Verste-
hens eng verflechten. (12) Die Anzahl ihrer Methoden aber muB man von den
besonderen Erkenntnisgegenstédnden des Verstehens entnehmen; aus diesen nim-
lich entsteht offenbar die Vielzahl der Wirksamkeiten selbst und daher auch die
Vielgestaltigkeit ihrer Verfahrensweisen.

So etwa kdnnen wir diese Dinge fiir den Anfang umriBartig einordnen. Man muf3
Jedoch, wie es sich gehort, die ganze Darstellung iiber sie abwarten; wird doch so
erst die Lehre dariiber méglichst vollkommen iiberliefert.

XIII

(1) Jede noetische Erkenntnis und jede Wissenschaft gewinnt nun das Unwandel-
bare aus den Grundelementen, wenn diese genau bestimmt sind und sich niemals
andern, und sie erwirkt beim Durchgang durch die Elemente die vollkommenste
Erkenntnis; zudem findet jede Einzelwissenschaft bei den ihr spezifisch zugeord-
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neten Seinsgattungen die fiir sie zweckdienliche Methode der Begriffsbildung
und der Beweise. Daher muBl man auch bei der Mathematik zuvor ihre allgemein-
sten Elemente fiir die gesamte Anstrengung der mathematischen Wissenschaften
herauspréparieren, mufl auch auf die Jagd nach den Gattungen gehen, die am
spezifischsten sind und die sich am allgemeinsten auf alles erstrecken.

(2) Nach dieser Untersuchung wollen wir aber wieder erforschen, ob die Ele-
mente und Gattungen voneinander verschieden sind, oder ob die gleichen Dinge
einmal als Gattungen gelten, ein andermal aber als Elemente; auch wollen wir
erforschen, wodurch sich die so gearteten Gattungen und Elemente in der Ma-
thematik von denen in den anderen Wissenschaften und Wesenheiten unterschei-
den, welche davon zum intelligiblen Bereich gehéren und welche im Werden
dahintreiben.

(3) DaB nun die Elemente und Gattungen der Mathematik [49 F] genau bestimmt
und immer feststehend sind, darin stimmen die besten Philosophen iiberein, und
auch die mathematischen Beweise selbst bezeugen es deutlich, die immer nach
gleichen Gesetzen und gleicher Methode stattfinden. (4) DaB aber die Aussage
iiber die Elemente auch mit den ersten Prinzipien der mathematischen Wesenheit
ibereinstimmit, ist leicht einzusehen; sind doch auch bei den Elementen das Eine
und die Mehrheit, Begrenztes und Unbegrenztes, Identisches und Nichtidenti-
sches Elemente und Gattungen der Wissenschaft und der von ihr erkannten Ge-
genstande.

(5) Wenn wir diese nun als Ursachen und Urheber des ganzen mathematischen
Wesens und der es erforschenden noetischen Erkenntnis betrachten, dann seien
die eben genannten Ursachen als Prinzipien verstanden; faBt man diese aber als
mitexistent und als Vollender des Wesens und der Erkenntnisstruktur auf, dann
sollen sie als Elemente gelten; sehen wir sie aber als gemeinsamen Zug aller
mathematischen Wissenschaften an, da sie fiir die Einzeldinge das gemeinsame
Band des Seins bilden, jedoch auch nichtsdestoweniger unabhingig und fiir sich
existieren, dann nun betrachten wir sie als Gattungen.

(6) Es sind also dieselben Dinge, die auf eine Art Erstursachen der mathemati-
schen Erkenntnis und ihrer Erkenntnisobjekte als seiender sind, auf die andere
Art aber als Elemente und wieder anders als Gattungen begriffen werden. Dies
rihrt nicht davon her, daB sie im Denken nur durch den Begriff unterschieden
waren, auch nicht davon, daB sie sich gemeinsam verindern und nach den ver-
schiedenen Zustinden einmal dies, einmal jenes entsteht; nein, sie sind immer sie
selbst, bieten aber in sich mehrere Zugéinge und unterschiedliche Seiten. (7) Und
sie haben auch ihre Ununterscheidbarkeit im Sinne eines Unterschiedes der Ursa-
che. Es bedeutet ndmlich nicht dasselbe, wenn etwas Kdrperloses fiir sich besteht
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oder wenn es anderem zur Vollendung verhilft; nicht einmal die Fahigkeit, etwas
hervorzubringen, und die Kraft, irgendwie [S0 F] zur Wesenheit beizutragen,
gehort in dieselbe Ordnung. (8) Es ist auch unméglich, daB etwas mit anderem
Zusammengestelltes je sein abgeschlossenes Sein in die Verbindung einbringt.
Vielmehr gibt es sein eigenes Wesen auf und webt am Fremden mit, um jene
Wesenheiten zu vollenden, denen es zum Sein mitverhilft.

(9) Ebenso existiert auch die das Sein verleihende Ursache nicht gemeinsam mit
dem von ihr Geschaffenen, sondern steht nach dem gleichen Seinsgesetz hoher
als das Geschaffene und hat ihre besondere Substanz in sich selbst, wodurch sie
auch dem von ihr Weggerissenen eine andere Wesenheit verleiht, die nach ihr
kommt.

(10) So haben wir nun das Unbegrenzte und die Begrenzung in Prinzipien, Ele-
menten und Gattungen wohl begriindet definiert. Diese unterscheiden sich jedoch
von den intelligiblen Prinzipien, Elementen und Gattungen insofern, als sie hinter
diesen an Vollendung, Reinheit, Einfachheit und hochster Weite des Geltungsbe-
reiches zuriickbleiben, ebenso an Bestimmung, dazu an Schénheit und allem
Guten. Vor den Dingen im Bereich des Werdens hingegen zeichnen sie sich aus
durch Ordnung und Symmetrie, die unveranderliche, standfeste Natur, reine Teil-
habe an den Ideen, kérperlose und immaterielle Natur und - zusammenfassend
gesagt - durch alles Bessere. Aus all diesem geht nun hervor, daB sie in der Mitte
zwischen beiden Bereichen stehen und den Standort zwischen ihnen einnehmen,
der an beiden teilzuhaben vermag und sie zu beiden Bezirken in gleicher Weise
hinfiihren kann.

Mit solcher Feststellung hieriiber wird man kaum das Richtige verfehlen.

XIV

(1) Alle werden wohl zustimmen, daB es vielfach Gleichheit und Ungleichheit in
den mathematischen Wissenschaften und im [51 F] mathematischen Wesen gibt,
und daB beide darin von groBer Wirksamkeit sind; kann man doch unméglich
einen (geometrischen) Lehrsatz mathematisch erkennen, wenn man nicht den
Lehrsatz dadurch etabliert, daB man eine Figur definiert, die ihm gleich ist, und
durch ein anderes Bild die Aussage dariiber findet und aus der einen Sache eine
zweite gewinnt, und zwar nach einem einzigen Gesichtspunkt, nimlich dem der
Gleichheit. (2) Es ist aber eine Untersuchung wert, welches diese allgemeinen
Wirkungen des Gleichen und Ungleichen sind, wie weit sie in den mathemati-
schen Wissenschaften gelten, wie sie dort existieren und inwiefern sie von dem
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ebenfalls "gleich" und "ungleich" Genannten in den Bereichen des Intelligiblen
oder der Sinnesdinge verschieden sind.

(3) Nun ist zu bedenken, da8 man von Gleichheit und Ungleichheit beim mathe-
matischen Wesen nicht im Sinn von Qualitét spricht, auch nicht im Sinn einer
solchen Figur, die bei gewissen Gegenstdnden zu einem anderen als etwas Zweli-
tes hinzutritt; solche Qualititen entstehen ja gern bei zusammengesetzten Gebil-
den und bei einer Synthese, wobei das eine Ding die Grundlage darstellt, das
andere aber das, was - auf der Grundlage fuflend - hinzutritt und Pragung und
Gestaltung der zugrunde liegenden Natur bewirkt. (4) Gleich und Ungleich aber,
die wir jetzt aufsuchen, stehen hoher als jede Zusammensetzung. Doch werden sie
auch nicht nach der Qualit4t untersucht, die sich beim Sich-Verhalten manife-
stiert; darf man doch nicht glauben, die Wesenheit dessen, was nach eigenem
Gesetz existiert, hinge von etwas anderem ab. So sei also vorausgesetzt, daB3 das
jetzt Gleich und Ungleich Genannte dies aus eigenem Wesen ist, freilich nicht aus
seinem ganzen Wesen, sondern nur aus dem mathematischen.

(5) Das sind nun also gewisse Formen des mathematischen Seins. Man darf nam-
lich nicht Qualit4t und Quantit4t im Gegensatz zum Sein scheiden und tiber dem
Sein die eine theoretische Wissenschaft [52 F] ausbilden, eine andere Wissen-
schaft aber iiber der Quantitat und diese dann als die mathematische Wissenschaft
definieren. Nein, man muf3 auch das spezifisch mathematische Sein und Zahl und
Art seiner Formen so betrachten, wie es seiner Natur entspricht. (6) Und dieses
Verfahren untersucht auch die Quantitat mit, nicht die in den Korpern, auch nicht
das intelligible Vorbild, sondern insofern sie mathematisch ist. In gleicher Weise
erstreckt sich also ganz natiirlich die Betrachtung geméB der Weise des Seienden
selbst auf das Gleiche und Ungleiche, entweder als auf allgemeine Gattungen und
Formen beziiglich des Seienden oder als auf allgemeine, formgebende Krifte der
jeweiligen mathematischen Einzelwissenschaften.

(7) Gleich und Ungleich erstrecken sich jedoch durch das gesamte mathematische
Sein in Richtung auf dessen ganzes Sein, durch die mathematischen Teilwissen-
schaften aber in Richtung auf deren geteilte Substanzen, und so weiter, je nach-
dem einer mehr oder weniger oder grofere oder geringere Umfinge davon be-
trachtet; mit allen erweitert sich der Geltungsbereich von Gleich und Ungleich,
ob sie sich nun weiter oder weniger weit erstrecken. (8) Ist es doch ganz unméog-
lich, da3 in den wirklich mathematischen Bereichen Menge oder Unterscheidung
oder Einheit oder Identitdt und Verschiedenheit existieren, wenn nicht zuvor die
im Sein vorgegebene Gleichheit oder Ungleichheit vorausgegangen ist. (9) So
wollen wir uns nicht mehr wundern, wenn diese Bestimmungen sowohl fiir eine
Gattung, fiir mehrere, fiir wenigere, aber auch fiir alle gelten; nein, man muf
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vielmehr die Tatsache erkennen, daB sie den Dingen, deren spezifischer Eigenart
angepal3t, als mitentstanden innewohnen.

(10) Weiter muf3 man auch dies betrachten (ich meine am Gleichen und Unglei-
chen): Das Eine, das Viele und was dazwischen liegt, mu auch beachten, wel-
ches ihre passende Ordnung ist, und muB} ihre Verteilung auf alle [53 F] mathe-
matischen Wissenschaften sehen, je nachdem eine jede von Natur aus Anteil an
ihnen hat.

(11) Wenn sich dies nun so verhilt, dann wird auch die mathematische Wissen-
schaft die méchtigste von allen sein, da sie die Ursache selbst von Gleichheit und
Ungleichheit bei vor- wie bei nachgeordneten Wissenschaften in gleicher Weise
auffindet, sie bei den gleichgeordneten aber gehorig unterscheidet. (12) Auch
untersucht nun die mathematische Wissenschaft ganz gegen die Meinung der
breiten Masse dem Wesen des Korperlosen entsprechend beim Verschiedenen
das Gleiche und beim Nichtunterschiedenen das Ungleiche. Ebenso tberpriift sie
an beiden auch das Gegenteil, indem sie etwa am Gleichen das Ungleiche mitun-
tersucht.

(13) Am besten konnen wir wohl erkennen, wie jedes von beidem Eingang findet,
wenn wir auch hier auf die Eigenart des Seins achten, das wir darstellen. Wir
wollen ja nicht annehmen, daB sie so Eingang finden wie die mit der Materie
verbundenen Ideen in der Materie zur Erscheinung gelangen; Gleich und Un-
gleich entstanden némlich zugleich und unabtrennbar vom mathematischen Sein,
das ihre Existenzgrundlage bildet. Auch darf man nicht denken, sie hétten Ein-
gang gefunden wie das den Korpern Eingeschaffene, etwa wie die Wirme im
Feuer. (14) Denn wenn auch das Eingepflanzte in engster Gemeinschaft mit sei-
ner Grundlage auftritt, stellt man doch eine gewisse Unterschiedlichkeit des Bei-
gefligten fest, insofern dieses als etwas Zusatzliches mitgefiihrt wird, die Grund-
lage aber als etwas anderes Anteil daran hat.

(15) An den im mathematisch Seienden aber gemaB eigenen Wesens schon vor-
handenen Eigenschaften wird eine einfache Wesenheit betrachtet, die durchgsn-
gig in sich unzusammengesetzt ist; je mehr sie namlich korperlos ist und geson-
dert von den zusammengesetzten oder in der Dimension entfalteten Massen, desto
einfacher und selbstandiger ist sie und besitzt das unvermischte Gleiche und
Ungleiche in desto reinerer Form. Ebenso ist in Gleich und Ungleich auch das
Allgemeine rein und unverginglich vorhanden. (16) Wenn wir nun hier iiberein-
stimmen, miissen wir noch [54 F] dazulernen, daB man die mathematische
Gleichheit und Ungleichheit als verschieden auffassen muB von der Gleichheit
und Ungleichheit im intelligiblen Bereich und in der Welt der Sinnesdinge.
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(17) Sie wird aber davon unterschieden werden einmal nach der Art, in der wir
die drei Wesenheiten getrennt haben (bei deren dreifacher Verschiedenheit wer-
den sich natiirlich auch die Formen in ihnen dreifach unterscheiden); zweitens
aber insofern, als sie durch ihre Mittelstellung <zwischen dem Intelligiblen und
den Sinnesdingen> bestimmt wird, da jene die Aufenfliigel bilden und Anfang
und Ende der Formen der spezifischen Wesenheit bezeichnen. (18) Anders aufge-
fa3t aber sollen die einen Dinge als die ersten Ursachen verstanden sein, die an-
deren im Rang von etwas Geschaffenem, das Dritte aber als Zwischenglied zwi-
schen den vorausgehenden leitenden Ursachen und den am Schlu3 entstehenden
Erzeugnissen. (19) Nach solchen Voraussetzungen konnen wir wohl leicht von
hier aus auch bei jeder mathematischen Wissenschaft das spezifisch in ihr gelten-
de Gleiche und Ungleiche der Reihe nach untersuchen, wenn wir sie jeweils ein-
zeln darstellen. Bis hierher nun sei von ihren allgemeinen Wesensziigen gespro-
chen.

(20) Die mathematische Wissenschaft nun, die aus solchen und so vielen Arten
von Prinzipien und Elementen besteht und das vorher geschilderte Wesen besitzt,
erstreckt sich nicht auf ein enges Gebiet oder auf nur ein paar Lebensbereiche,
sondern sie tragt zu den groften und schonsten der gottlichen und menschlichen
Giiter bei.

XV

(1) Zuerst nun suchen wir darzulegen, da8 Mathematik die ganze Philosophie und
deren gesamte noetische Untersuchung des Seienden und Werdenden vollig
durchdringt, auch, daf8 die Mathematik selbst als Ganzes, [55 F] ihre Gattungen,
Elemente und Prinzipien, soweit sie Gattungen oder Formen der Mathematik
sind, in die gesamte Philosophie Eingang fanden. (2) Deshalb verwenden die
Leute auch allenthalben die mathematischen Wissenschaften, wenn sie eine philo-
sophische Untersuchung durchfiihren. Da nédmlich die Mathematik korperlos ist,
eine Mittelstellung einnimmt und sich jeglichem Seienden anpassen und anglei-
chen kann, leistet sie uns in allen philosophischen Wissenschaften grofie Dienste.
(3) Erstens namlich stellt sie Riistzeug und Erfordernisse fiir die Theologie bereit
und bewirkt Angleichung an sie, dazu Fithrung nach oben und Reinigung. Diese
befreit die geistigen Organe von Fesseln, reinigt sie und verkniipft sie mit dem
Sein; durch die Schonheit und wunderbare Ordnung der betrachteten Gegenstan-
de in den mathematischen Wissenschaften nihert sie den Geist irgendwie dem
Intelligiblen, und durch die noetische Erkenntnis des Unveranderlichen und Un-
bewegten gleicht sie ihn dem an, was sich ewig gleich bleibt und in gleicher Wei-
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se intelligibel und definiert ist; hier auch gewohnt sie das Denken allmahlich
daran, sich dem Licht des Seins zuzuwenden, fithrt von den Kérpern weg, verleiht
Glauben an das Wesen des Korperlosen und gewihrt schlieBlich wissenschaftli-
che Sicherheit und Exaktheit. Alles Derartige bewirkt namlich einen méchtigen
Antrieb zur Erforschung des Seienden und Intelligiblen.

(5) Doch auch dem Naturforscher ist die Mathematik von nicht geringem Nutzen,
indem sie die Symmetrie in den Erscheinungen der Natur vorfiihrt und die wun-
derbare Wohlgeordnetheit und VerhaltnismaBigkeit nachweist, die alle Naturer-
scheinungen durchdringt. Auch betrachtet sie deren Schénheit und die Gestalten
der Naturdinge, dazu die [56 F] Aussagen iiber sie, ihre einfachsten Elemente und
deren Gestalten und schliefllich ihre wichtigsten Gattungen und Formen. Mit all
diesen Dingen namlich beschaftigen sich die echten Naturforscher, die von den
ersten Prinzipien ausgehen.

(6) Doch auch dem Mann der Politik ist Mathematik von Vorteil, indem sie An-
leitung zu geordneter Entwicklung der MaBnahmen gibt, Bewegung in die er-
starrten Theoreme und in alles die gebiihrende Gleichheit und Ubereinstimmung
bringt.

(7) Ebenso hilft sie dem Ethiker, indem sie die Begriffe der Tugenden umfaft und
mathematische Figuren als Muster vor Augen stellt, zum Beispiel fiir Freund-
schaft, Gliick oder irgend ein anderes der hichsten Giiter.

(8) Uberhaupt zeigt sie mathematische Vorbilder fiir alle Dinge im Leben, so fiir
Kindersegen und Kinderlosigkeit, Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit und alles
Derartige. Daher also miissen wir iiberall die mathematischen Wissenschaften
anwenden, indem wir sie als Vorbilder beim Entwurf der Philosophie benutzen.
(9) Nun nehmen wir nicht iiberall die gleichen Vorbilder, sondern stellen bei
Jedem Ding das passende Muster entsprechend den spezifischen Arten der Wis-
senschaft vor. So nun dringt auch das ganze Wesen der mathematischen Wissen-
schaft selbst durch, die Gattungen in ihr und Elemente und alle Prinzipien hin-
sichtlich der gesamten Philosophie. (10) Es ist ndmlich méglich, daB die mathe-
matischen Verhiltnisse sich allgemein auf die ganze Philosophie erstrecken;
moglich ist aber auch, daB sie in den Einzelteilen der Philosophie gelten, je nach-
dem es die Fiihrung einer Untersuchung erfordert. Die Mathematik hat aber an
diesen Disziplinen Anteil, insofern sie eine gewisse Gleichheit mit ihnen besitzt;
auch leistet sie ihren Beitrag zu ihnen, der den Weg zu ihnen bahnt und aufweist.
(11) Weiterhin liegt es in ihrer Natur, uns zu den bestindigen und definierten
Ideen emporzuheben und hinzufiihren, die nicht das eine Mal existieren und dann
wieder nicht, sondern ewig in gleicher Weise bestehen. [57 F] So will die Ma-
thematik, die hinter den Ideen an Vollendung, Reinheit und - um es so auszu-
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driicken - an Feinheit der Korperlosigkeit zuriicksteht, sich diesen als iiberlegenen
Wesenheiten angleichen. Andererseits stellt sie fiir die in der Welt des Werdens
in der Materie wirkenden Gestalten Vorbilder, die von den Kérpern getrennt sind,
in mathematischen Gestalten vor. Und so unterstiitzt sie beide Anliegen.

Zur ganzen Philosophie nun und zu deren Teilen leistet sie einen solchen Beitrag.

XVI

(1) Allen Kiinsten aber fligt die Mathematik nun, kurz und gut gesagt, eine wis-
senschaftliche Erkenntnis bei, indem sie deren Prinzipien, Ziele und Merkmale
aufzeigt, tiber ihre MaBstabe und Urteile belehrt, das Richtige und Verfehlte an
ihnen unterscheidet, fiir beides die richtigen Elemente bestimmt, auch die Vollen-
dung in ihnen erkennt, Exaktheit verschafft und die Auffindung dieser Dinge
ermoglicht. (2) Weil namlich diese Wissenschaft das Wesen der Materie getrennt
untersucht und abgetrennte Begriffe verwendet, die nicht von dem verwirrt wer-
den, was mit Materie vermischt ist, ist sie dadurch natiirlich in hoherem Maf zu
Grundlegung und Leitung befshigt als die Kiinste, die sich mit der Materie befas-
sen, sowohl was ihre Erfindung angeht, wie auch was Urteil und Erkenntnis be-
trifft.

(3) So reinigt also die Mathematik die theoretischen Kiinste durchaus und fiihrt
sie zur Vollendung; fiir die schaffenden Kiinste aber steht sie als Vorbild da, und
die praktischen Kiinste regt sie durch ihre festen Gestalten an und aktiviert sie.
Bei allen zusammen aber setzt sie allgemein die fiir sich bestehenden Begriffe mit
den in der Materie gegebenen Gestalten in Verbindung. (4) Wie eine Baumeiste-
rin von allen geht sie ihnen voran, [58 F] ist ihnen niitzlich, verleiht ihnen durch
mathematische Berechnung eine feste Grundlage, sowie Ansehen und Niitzlich-
keit. Auch sichert sie durch mathematische Beweisfiihrung ihre Grundsitze und
macht sie fehlerfrei.

So durchdringt offenbar die mathematische Theorie die ganze handwerkliche
Titigkeit und Erkenntnis.

XVII

(1) Aus dem folgenden ist auch leicht einzusehen, daB in der Mathematik eine
zweifache Ordnung herrscht, wobei ihr die eine entsprechend der Natur mitgege-
ben ist, die andere aber zur Erkenntnis dient. Denn wenn schon alle tibrigen Wis-
senschaften ihre klare Ordnung und die notwendige Folge des einen aus dem
anderen von der mathematischen Wissenschaft beziehen, dann schlieBt wohl noch
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viel eher die mathematische Theorie selbst Ordnung in sich und fiihrt in sauberer
Systematik zur Vollendung empor.

(2) Die natiirliche Ordnung der mathematischen Wissenschaften stellt nun das
Einfachere als das Frithere voran, zum Beispiel die Arithmetik vor die Geometrie;
manchmal herrscht die gleiche Rangordnung aber auch aus didaktischen Griin-
den, dann namlich, wenn man die Erkenntnis des Zusammengesetzten aus den
Elementen gewinnt.

(3) In manchen Féllen allerdings und in Anpassung an unser Verstindnis werden
die zusammengesetzten Gebilde zu Zwecken der Erkenntnis die vordere Stelle
vor den einfacheren einnehmen, dann namlich, wenn sie leichter erkennbar sind;
so ist wohl der ganze Himmel und die Bewegung um ihn leichter erkennbar als
die Kugel schlechthin und die schlechthin bewegte Kugel. Wenn also jemand mit
Hilfe des Offenbaren das Unbekannte erschlieBt, ist solche Art des Zugangs kei-
neswegs zu verwerfen.

(4) Nach dieser Doppelteilung der Gegenstinde sind nun beide Methoden anzu-
wenden, die eine als wissenschaftlich angemessener, die andere [59 F] als leichte-
rer Weg zur Erkenntnis. Sollte es nun nétig sein, nur eine Methode zu gebrau-
chen, mufl man die von beiden vorziehen, die spezifisch besser palt und eher zum
Verstandnis eines vorliegenden Problems beitragt. Darf man jedoch beide Me-
thoden zusammen verwenden, muB3 man mit Hilfe beider den Weg zur Erkenntnis
fihren. (5) Aus diesem Grund werden nun bei vielen mathematischen Untersu-
chungen die gleichen Probleme mit Hilfe von Analysis und Synthesis dargestellt.
Wo also die beiden Wege der Erkenntnis iibereinstimmen, dort sind beide zu-
sammen anzuwenden.

(6) Man muf aber auch die Beschaffenheit eines jeden erkennen, so, ob einer
geschickt und scharfsinnig ist, leicht von einer Erscheinung zu vielen tibergehen
und auf einmal zugleich vieles erfassen kann, was in gewisser Verwandtschaft
zueinander steht.

(7) Weiter ist auch zu bedenken, in welchem Verhaltnis eigentlich das Studium
der Mathematik zu seinem Ziel steht, ob es nur genau darum geht, die wissen-
schaftlichen Theoreme zu erlernen, oder ob einer diese zur Philosophie empor-
fiihrt und mit ihrer Hilfe auf den Weg zur Schau des Intelligiblen fiihren will. Ein
solcher befolgte namlich eine andere Anordnung, die gelegentlich die natiirliche
Folge der mathematischen Wissenschaften iiberspringe.

(8) Wiederum stellt jedes mathematische Theorem das von selbst Erscheinende
und ohne viel Aufwand Einleuchtende zuerst dar, zum Beispiel, da beim recht-
winkeligen Dreieck das Quadrat der Hypotenuse gleich ist den Quadraten der
Katheten. Was jedoch vollkommener ist und einen mehr als gewohnlichen Be-
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weisaufwand erfordert, wird erst spdter vorgetragen, so etwa, was sich vom
rechtwinkeligen Dreieck auf die [60 F] Bewegung der Gestirne, den Beitrag zum
Tierkreis und die Bahn von Sonne und Mond bezieht. (9) In gleicher Weise wer-
den bei der Harmonie zuerst die Einsichten iiber die einfache Harmonie iiberlie-
fert und dann erst die Lehren von der Harmonie des Kosmos.

(10) Diese Vorbemerkungen haben wir nun gemacht, um durch eine gewisse
Methodik im mathematischen Studiengang zwei Dinge zu berticksichtigen: Die
Natur der Gegenstande und die Fahigkeit der Lernenden. Wir wollen jedes von
beiden einzeln sinnvoll einsetzen, und beide, wenn sie zueinander passen, gleich-
berechtigt zusammen.

XVIII

(1) Auch besaBen die besonderen Methoden der pythagoreischen Belehrung in
den mathematischen Wissenschaften eine wahrhaft staunenswerte Exaktheit und
ubertrafen bei weitem die Lehrkunst derjenigen, die sich mit den mathematischen
Wissenschaften befassen. Wir wollen sie nun im UmriB vorstellen, soweit es nur
immer maglich ist, allgemein dariiber zu reden.

(2) Das Eine wollen wir nun iibereinstimmend feststellen, daB die Pythagoreer
oben bei den ersten Prinzipien anfingen und so die erste Konstituierung der ma-
thematischen Theoreme vornahmen, um gerade von dieser ersten Wesenheit
ausgehend ihre Vernunftschliisse zu ziehen und zu ihr schlieBlich das ganze ma-
thematische Erfassen emporzufiihren. (3) Als Zweites fithrten sie immer zuerst in
das Auffinden der Theoreme (Sitze) ein und lieBen nichts als etwas bereits Vor-
handenes anwenden, sondern lieBen iiberall untersuchen, wie das in den mathe-
matischen Wissenszweigen Bewiesene sich in der Realitit besttigt.

(4) Es gab freilich bei ihnen noch eine andere mathematische Methode, namlich
[61 F] mit Hilfe von Symbolen; zum Beispiel stand die Zahl fiinf fiir die Gerech-
tigkeit, weil sie alle Arten des Gerechten symbolisch andeutet. (5) Diese Lehrart
aber brachte ihnen fiir die ganze Philosophie Nutzen, da sie Jja das meiste in Sym-
bolen lehrten; auch meinten sie, diese Art sei den Géttern eigen und entspreche
der Natur. (6) DaB sie aber auch die ersten Prinzipien und das Auffinden in der
Mathematik iiberlieferten, geht aus den iibrigen mathematischen Wissenschaften
klar hervor, ist aber auch an ihren arithmetischen Methoden sichtbar. (7) Sie
lehren némlich, wie jede Gattung und jede Art von Zahlen anfanglich entsteht und
wie wir sie finden, da sie glauben, es gebe keine wissenschaftlich-noetische Er-
kenntnis tber sie, wenn man bei ihrem Verstindnis nicht ganz oben angreift.
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(8) Weiter nun paliten sie immer die mathematischen Theoreme dem wahrhaft
Seienden an, allem Gottlichen, den Zustdnden und Wirksamkeiten der Seele, auch
den Himmelserscheinungen und Uml4ufen der Sterne und wiederum allen Kor-
perelementen im Werden und den daraus zusammengefiigten Gebilden, schlieB-
lich auch der Materie und deren Produkten; dabei gewannen sie alle passenden
Abbildungen einfach und von jedem einzelnen fiir jedes einzelne Seiende. (9) Sie
stellten aber die Beziehung der Mathematik zum Seienden entweder aufgrund der
Gemeinsamkeit derselben Verhéltnisse her oder aufgrund eines schwachen Ab-
bildes oder ndher herankommender oder weiter entfernter Ahnlichkeit, nach einer
gewissen Ubereinstimmung der duBeren Erscheinungen oder nach einer beispiel-
haft vorangehenden Ursache oder auf andere Weise.

(10) Auch sonst verbinden sie die mathematischen Wissenschaften in vielen Ge-
stalten mit den Dingen, weil sie annehmen, [62 F] daB sich die Gegenstinde den
mathematischen Gegenstdnden angleichen lassen, die mathematischen Wissen-
schaften ihrer Natur nach den Dingen vergleichbar sind und alle beiden Bereiche
sich einander angleichen.

(11) Uber die Mannigfaltigkeit der Uberlegung und die Fiille der Methoden freu-
ten sie sich aber nicht allzu sehr, weil sie sich mehr auf die Logik beziehe und
von der Wahrheit der Dinge wegfiihre. Vornehmlich aber schétzten sie die Er-
kenntnis der Probleme selbst, da diese zu wissenschaftlicher Erkenntnis und zum
Auffinden des Seienden beitrage. (12) Auch war ihre Stirke mehr das Auffinden
der Wahrheit und das Erfassen der Dinge selbst und nicht so sehr die Strenge und
Schirfe der Schliisse bei den Problemen. Deshalb waren sie nicht auf die Fiille
ihrer mathematischen SchluBfolgen stolz, sondern zogen ganz deutlich vor, was
zur Erforschung der Gegenstande diente.

(13) Diese und solche Arten etwa der Unterweisung in der Mathematik gab es bei
ihnen. Sie gebrauchten sie aber im Geist der Wissenschaft und im Streben nach
dem Seienden und Schonen mit Hilfe der noetisch erkennenden Philosophie; auch
meinten sie, man miisse stets das Bestimmte und auf die knappste Formel Kon-
zentrierte preisen und ehren, und wenn sich daraus etwas Niitzliches ergab, er-
wahlten sie es fiir sich, ihre Zeitgenossen und fiir die ganze Wissenschaft vom
Seienden.

(14) Weiter nun achteten sie im Unterricht in der einen Weise darauf, wie die
Dinge eingeordnet sind und miteinander zusammenhéngen (nach solcher Folge
bestimmten sie darin nimlich den ersten und den ihm folgenden Satz); nach der
anderen Methode aber sahen sie auch auf die Lernenden und beurteilten, [63 F]
wie grof} ihre Fahigkeit sei, und welchen Nutzen sie aus den Dingen z6gen, auch,
was man Anféngern und was man Fortschreitenden iiberliefern miisse, und wel-
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che mathematischen Wissenschaften fiir Angehorige des inneren Kreises paBten
und welche fiir Aulenstehende; auch beurteilten sie, was man mitteilen diirfe und
was geheim bleiben miisse, auch, wem man etwas mit wissenschaftlichem Ein-
blick in die Gegenstdnde mitteilen werde und wem zwar dasselbe, jedoch nur mit
mathematischer Methode. (15) Das ganze sorgsame Studium mit Hilfe all dieser
Dinge wurde namlich bei ihnen nicht planlos betrieben, nein, der Umgang mit der
Mathematik sollte nur auf eines abzielen, auf das Schone und Gute, und nur auf
eines ausgerichtet sein, die wissenschaftliche Erkenntnis des Seienden und die
Angleichung an das Gute. (16) In der Tat wurde so nicht nur diirre Kenntnis der
mathematischen Wissenschaften vermittelt, sondern auch die ihr zugeordnete
Lebensweise vorgeschrieben und mit ihrer Hilfe der Aufstieg zum Hochsten voll-
fiihrt, wie es sein muf3. Deshalb also lohnt es die Miihe, das pythagoreische Stu-
dium in den mathematischen Wissenschaften so zu betreiben, weil es etwas Herr-
liches ist und den Vorrang vor allen mathematischen Techniken verdient.

XIX

(1) Weil man aber nicht allein ihren Nutzen insgesamt betrachten muB, sondern
auch die Anzahl ihrer Gattungen und Arten, und zu iiberlegen ist, welche man
erwahlen muB3, wollen wir eine allgemeine Belehrung dariiber geben, die sich
sowohl auf alle mathematischen Wissenschaften wie auch auf jede einzelne ihrer
Disziplinen in gleicher Weise zu erstrecken vermag.

(2) Das erste Forschungsgebiet jeden Mathematikers und dessen, der sich einer
beliebigen Einzeldisziplin widmet, ist das theologische. Dieses schlieBt sich in
einer zweckdienlichen Abbildung an Wesen und Macht, Ordnung und Titigkeiten
der Gotter an und gilt deshalb den Menschen als wiirdigster Gegenstand ihrer
Bemiihung. So untersuchen sie gewohnlich bei den Zahlen, welche Zahlen wel-
chen Gottern verwandt und von gleicher Natur sind, und auch bei den anderen
mathematischen Wissenschaften folgen sie gewdhnlich dem gleichen Gedanken.
(3) Dann beginnen die Pythagoreer, sich in den mathematischen Wissenschaften
um das wabhre intelligible Sein [64 F] zu bemiihen, um den intelligiblen Kreis und
die Ideenzahl, und untersuchen viele andere Lerngegenstinde dieser Art im Ein-
klang mit der reinsten Wesenheit.

(4) Dann kronen sie das Studium der mathematischen Wissenschaften und kon-
zentrieren es auf die sich selbst bewegende Wesenheit und die ewigen Verhéltnis-
se, indem sie die gleiche, selbst bewegte Zahl bestimmen und gewisse MaBver-
héltnisse nach bestimmten mathematischen Symmetrien auffinden. (5) Vielfach
auch mit dem Himmel und allen Umldufen am Himmel beschiftigt, auch mit den
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Bahnen der Fixsterne und Planeten, untersucht die mathematische Wissenschaft
dabei nicht nur die verschiedenartigen, sondern auch die gleichformigen Bewe-
gungen der Spharen. (6) Schlieflich behandelt sie auch die Verhaltnisse und
Ideen in der Materie und erforscht, wie sie dort entstanden und von Urbeginn an
Eingang fanden. In dieser Art namlich wirkt das Verfahren der Mathematik, das
durch die Akte des Denkens die Gestalt und Strukturen von den Kérpern trennt.
Im tibrigen befaBt sich die Mathematik auch mit einer Lehre der natiirlichen Kor-
per, indem sie die Dinge im Werden, die einfachen Elemente und die Verhltnis-
se bei den Kérpern untersucht.

(7) Alle diese Teilmethoden wendet die pythagoreische Erziehung jedem Bereich
entsprechend und fiir alle mathematischen Wissenschaften an, wobei sie mit de-
ren Hilfe Ordnung und Reinigung bewirkt.

(8) Wie man nzmlich in den mathematischen Wissenschaften das Zweite aus dem
Ersten erkennt, so geschieht durch sie bei den Wirksamkeiten der Seele der An-
stieg zu vollkommeneren Lebensfiihrungen und Tatigkeiten.

(9) Die Pythagoreer aber vernachlassigen oder libergehen nichts aus dem mittle-
ren Bereich, was eine solche Wissenschaft vervollstandigt, doch lassen sie auch
nicht die Bereiche am &uBersten Rand unerforscht. Sie erkunden das ganze Sein
[65 F] vollkommen, und so iiberliefert diese Wissenschaft die begriffliche Unter-
scheidung, welche die wissenschaftliche Methode der Zerlegung aufgezeigt hat,
bei den wichtigsten und ersten Gattungen.

(10) Mit ihrer Hilfe aber ist es moglich, auch die gesonderten Teilbereiche der
mathematischen Wissenschaften aufzufinden, die wir auch im Voranschreiten
unserer eigenen Darstellung iiber begriffliche Unterscheidung anfilihren werden.

XX

(1) Dieser Wirksamkeit der Mathematik entspricht nun eine weitere, nimlich die
der Definition; verwendet doch die Mathematik auch Definitionen und formuliert
sie mit groBer Exaktheit. (2) Die ganze Konstituierung der Definitionen ist aber
diese: Wenn der unterscheidende Teil der Mathematik die Inhalte der mathemati-
schen Wissenschaften nach Gattungen und Arten zerlegt hat, dann fait die Kunst
der Definition die aus der Zerlegung hervorgegangenen Unterscheidungsmerk-
male zusammen und gewinnt aus ihnen allen eine allgemeine Aussage.

(3) Das Gleiche bewirkt sie auch mit Hilfe der Analysis. Wenn namlich die Ana-
lysis die Vernunft zum Einfacheren und Allgemeineren hinauffiihrt und die Gat-
tungen und Unterscheidungsmerkmale in der Natur der Einzeldinge nachweist,
dann flihrt die vereinende Synthesis das Verschiedene und das Einfache zusam-
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men und bestimmt jedes einzelne mathematische Phanomen. (4) So besitzt die
mathematische Wissenschaft das Verfahren der Definition von sich aus als inte-
grierenden Bestandteil und vermag es im Sinne noetischer Erkenntnis aufzufin-
den. :

(5) Weil nun die begriffliche Unterscheidung das Eine in vieles zerlegt, die Defi-
nition aber aus dem Vielen Eines macht, muB notwendig die Mathematik das
Eine, von dem sie ausgeht und zu dem zuriick sie hinaufstrebt, nach beiden Me-
thoden betrachten. (6) Dies nun wird den Gipfelpunkt bilden, den man auch Idee
nennen konnte, ein Theorem tiber all den vielen; dieses Eine aber ist zugleich auch
das Schone und Gute, zu dem das Getrennte mit Macht zusammenstrebt. [66 F]
(7) Aus diesem Grund nun iibergehen wir auch in den mathematischen Wissen-
schaften stets das Unbegrenzte und das Einzelne und miihen uns, zum Allgemei-
nen und Definierten aufzusteigen; denn wir treiben die Mathematik nach den
Grundsétzen der Pythagoreer, bis wir die gesamte noetische Erkenntnis der ma-
thematischen Forschung zu dem Einen hinaufgefiihrt haben, das allen mathemati-
schen Wissenschaften zugleich gemeinsam ist. Und dies ist der Gipfelpunkt, nach
dem alle streben miissen, die wirklich die Gesamtheit der mathematischen Ideen
schauen wollen.

XXI

(1) Weil wir uns aber besonders um die pythagoreische Mathematik bemiihen,
diese aber unmoglich vollkommen darstellen konnen, ohne ihre Prinzipien ins
Auge zu fassen, miissen wir deshalb fiir die Untersuchung des heutigen Zustandes
auch die Lehrer des Pythagoras in dieser Wissenschaft miteinbeziehen. Dann
namlich wird unsere Betrachtung dariiber am vollkommensten, wenn wir sie vom
Anfang und den ersten Ursachen her absichern.

(2) Es heif}t nun, Thales habe als erster nicht wenige Erkenntnisse in der Geome-
trie gewonnen und sie Pythagoras iiberliefert; wir diirfen daher auch die mathe-
matischen Uberlegungen, die wir als Sitze des Thales gelernt haben, wohl mit
Recht in die pythagoreische Mathematik einbeziehen. (3) Nach Thales aber blieb
Pythagoras lange Zeit bei den Agyptern und gewann von ihnen nicht wenig Gutes
fur die mathematische Wissenschaft, weshalb wir wohl nicht unpassend vieles
auch von den Agyptern mit iibernehmen. (4) Da Pythagoras aber spiter auch mit
den Assyrern und den bei ihnen so genannten Chaldsern (so heiBen namlich dort
die Mathematiker) zusammentraf, miissen wir auch von diesen [67 F] vieles fiir
die mathematische Methode iibernehmen.
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XXII

(1) Doch geniigt dies nicht. Weil namlich Pythagoras von den Nichtgriechen zwar
die Mathematik iibernahm, von sich aus jedoch vieles beigab, miissen wir auch
solche Prinzipien mit hereinnehmen und seine spezifische Art der Mathematik
hinzufugen. (2) Betrieb er doch vieles in den mathematischen Wissenschaften
philosophisch und pafte sie seiner spezifischen Weise des Erfassens an (mochte
es auch von anderen iiberkommen sein), verlieh ihnen die richtige Ordnung,
fiihrte die passenden Untersuchungen iiber sie durch und sorgt so stets fiir ihre
durchgehende und gleiche Einheitlichkeit, so daB sie nirgends das Folgerichtige
ubertreten. (3) An diese Prinzipien muf8 man sich nun beim Erforschen der pytha-
goreischen Mathematik halten. Doch wollen wir von ihr sozusagen allgemeine,
ausgezeichnete Elemente heranziehen, um gerade aus ihnen den symbolischen
und fremdartigen Gebrauch der mathematischen Bezeichnungen zu erfahren.
Pythagoras namlich verlieh im Streben nach dem Seienden und Wahren den ma-
thematischen Wissenschaften auch ihre naturgeméfBen Bezeichnungen.

(4) Bei seiner Belehrung aber ging er von diesen Namen aus, und es war die
geeignete Hinfiihrung fiir seine Horer, wenn einer in hinlanglicher Erfahrung
hinlédnglich auch die Namen horte. (5) Wirklich ubertrifft er durch Sauberkeit,
Feinheit und Exaktheit der Beweisfiihrungen jede andere Erkenntnisweise dieser
Art, besitzt hohe Klarheit und geht vom Erkennbaren aus. Das Schonste aber
seiner Wissenschaft ist das hochgemute Sein, das zu den ersten Ursachen hinauf-
geflihrt wird, das um der Dinge willen nach Verstehen strebt und [68 F] das Sei-
ende rein gewinnt; manchmal verbindet es die mathematischen Theoreme sogar
mit den theologischen. (6) So viele allgemeine ausgezeichnete Elemente seiner so
gearteten Wissenschaft konnte man fiir jetzt vorstellen.

(7) Wie aber mufl man nach dieser Wissenschaft jagen? Es ist angebracht, all dies
so vorzutragen, daB wir dem von diesen Ménnern Uberlieferten folgen. (8) Da
jedoch das meiste bei den Pythagoreern im Tun lag und ohne schriftliche Stiitzen
in Merksatzen aufbewahrt wurde, die es heute nicht mehr gibt, iiber die man auch
nicht leicht Vermutungen anstellen oder Geschriebenes oder von einem anderen
Uberliefertes finden kann, muB man etwa so verfahren: (9) Man geht von kleinen
Fiinkchen aus, verleiht ihnen korperliche Existenz und stérkt sie, fiihrt sie auf die
richtigen Prinzipien zuriick und fiillt Fehlendes aus, strebt auch méglichst danach,
pythagoreische Lehre so zu treffen, wie sie lauten kénnte, wenn ein Pythagoreer
als Lehrer auftreten konnte. (10) Weiterhin kénnen wir auch aus der Konsequenz
dessen, was unzweifelhaft iiberliefert ist, die logisch folgenden mathematischen
Wissenschaften richtig erschlieBen. Diese Art der Forschung 148t uns namlich

@ Universitats https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek /rosdok/ppn1818768348/phys_0052



45

entweder die echte mathematische Wissenschaft der Pythagoreer herausfinden
oder ihr so nahe wie nur immer moglich kommen. (11) Mit dieser Weise stimmt,
wie ich glaube, die Behandlung der Mathematik iiberein, wie sie nach der Metho-
de des eigenen, ersten Urhebers durchgefiihrt wurde; sie war ndmlich von ganz
eigener Art, herausgehoben aus den sonstigen Ubungen und richtete sich auf die
Seele und die Reinigung des Auges der Seele; auch half sie die ersten Ideen und
Ursachen des mathematischen Seins zu finden, pafite sich der Natur des Seienden
selbst an, [69 F] machte mit den intelligiblen Ideen vertraut und lehrte deren
Verwandtschaft mit dem Guten und die wechselseitige Affinitit der mathemati-
schen Wissenschaften.

(12) Bei dieser Art von Mathematikstudium erforschte man angespannt, nach-
driicklich und rastlos die darin aufgehobenen Theoreme. (13) Dies verhalf aber
der Seele zu reiner Erkenntnis und Feinheit der Gedanken, zur Exaktheit der
Methode, zum Zugang zu den mathematisch faBbaren kérperlosen Wesenheiten,
zu GleichmaB, Harmonie und zur Umwendung zum Sein. (14) Dem Menschen
aber verleiht es Ordnung in der Lebensfiihrung, Ruhe vor Leidenschaften und
Schonheit des Charakters und 146t uns alles auffinden, was sonst fiir das Men-
schenleben niitzlich ist.

(15) Die Pythagoreer iibten dieses Studium in ihrem ganzen héuslichen Leben,
verwoben den Nutzen davon in das Tun und in Art und Weise ihrer Seele, ebenso
in die Verfassungen ihrer Gemeinwesen wie in die Ordnung ihrer Hauser, auch
ihre Handwerkstatigkeit und ihre Veranstaltungen in Krieg und Frieden. (16) So
tibertrugen sie die Mathematik vollig auf alle Lebensgebiete in der spezifisch
geeigneten Form fiir die Dinge, zum Vorteil fiir die Gebrauchenden, angemessen
fiir beide Zwecke und passend fiir alles tibrige.

(17) Man muB ihnen nun auf dieser Spur folgen und darf die Mathematik nicht
einfach so treiben; die heute aufgekommene Art des Studiums wendet nimlich
nur Wahrnehmung und Vorstellungskraft an, ist der Wahrheit entfremdet und
eher dem Werden zugetan. (18) Wollen wir jedoch Mathematik nach Weise des
Pythagoras treiben, miissen wir ihrem gotterfiillten, emporfiihrenden, reinigenden
und zur Vollendung leitenden Weg mit Eifer folgen. [70 F]

XXIII

(1) Dal nun Pythagoras die Philosophie beziiglich der mathematischen Wissen-
schaften mit gutem Grund in die Form einer freien Erziehung umgoB, sie durch
die Menge des Bewiesenen und die Exaktheit seiner Beweise weit voranbrachte
und iber den notwendigen Alltagsgebrauch weit hinaus ausgestaltete, 148t sich
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aus folgendem leicht entnehmen. (2) Wenn wir namlich eine Art von Samenkorn
und Prinzip solcher Erkenntnis gewannen, von der wir die Gattung Wissenschaft
und ihre Bezeichnung nach sorgsamer vorheriger Erforschung ihrer Natur iiber-
nommen haben, dann wurde uns dies von nirgendwo anders her zuteil als von der
Mathematik. (3) Doch auch die Wirksamkeit der Wissenschaft trat durch ihre
spezifischen Vernunftoperationen bei den mathematischen Beweisen zutage. Als
wir namlich noch vielen Erscheinungen blindlings vertrauten, berichtigte uns die
mathematische Einsicht, indem sie ans Licht brachte, wie sich die Wahrheit zu
ithnen verhlt.

(4) Am meisten aber von freier und Philosophen geziemender Schau gewinnen
wir zuerst im engen Umgang mit der Mathematik; jeder namlich eignet sich das
an, was seiner Natur entspricht. Das eigentliche Ziel des Freien aber in seiner
eigentiimlichen Lebenstitigkeit bezieht sich hauptsichlich auf ihn selbst und nicht
etwas anderes in den Auflendingen. Die genannten Wissenschaften, die noetische
Erkenntnis vermitteln, besitzen diese Eigenschaft, und zwar als erste, weil ihre
Erkenntnis gemaB dem Lebensalter die erste Stelle einnimmt und keiner solchen
Hinflihrung bedarf, wie sie durch Gewohnheit aus den Einzeldingen hervorgeht.
(5) Und der Liebhaber der Weisheit (wenn man, wie bei den anderen spezifischen
Strebungen, die nach der innigen Liebe [71 F] zu einer Gattung benannt sind,
auch ihm in spezifischer Weise den Namen nach seiner Leidenschaft geben muB),
der Philosoph also, scheint ein Streben nach einer Erkenntnis zu haben, die durch
sich selbst wertvoll ist und nicht durch etwas Zweites, das von ihr ausgeht.

(6) Einige ndmlich scheinen der Mathematik nicht den gebiihrenden Rang zuzu-
weisen; sie gehdren zwar zu denen, die sie fordern wollen, sagen jedoch, wir
miifiten ihre Erkenntnis gewinnen, weil die mathematische Schulung niitzlich fiir
andere Erkenntnisse sei. (7) Die Dinge namlich, wegen deren sie uns zur Mathe-
matik mahnen, passen weniger zum Wesen der Mathematik und der Wahrheit und
den gewohnten Aussagen iiber die Mathematik, kénnen auch in der Exaktheit der
Beweisgange mit dieser nicht konkurrieren. (8) Folgendes ist dafiir ein hinrei-
chendes Zeichen: Wir sehen nimlich, daB die mathematischen Beweise von de-
nen, die sie handhaben, immerfort in gleicher Weise als bestandig und zuverléssig
gebraucht werden; in anderen Wissenschaften aber werden wir nur ganz wenige
dieser Art finden.

(9) Zu vielen Erkenntnissen nun fiir Dinge, die man zum Leben braucht, doch
auch fuir solche, die schon zum Reichtum gehéren und die man wegen ihrer selbst
schétzt, hat uns die Philosophie beziiglich der mathematischen Wissenschaften
verholfen. (10) Finden wir doch nicht wenige sogar der Handwerkskiinste, die
Hilfe von ihnen erhielten. Auch kénnen wir sehen, daB die Naturwissenschaft
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oder auch eine andere noch héher angesehene Wissenschaft bei ihren eigenen
Beweisen viel von dem verwendet, was wir im Vorhergesagten betrachteten.

(11) Auch macht uns diese Mathematik mit dem Wohlgeordneten und der Ord-
nung vertraut und bildet so wohl einen Antrieb zur Tugend und zum ganzen
Schénen. Nicht allein aber wegen dieser Hilfe wird mancher ihre [72 F] Wirk-
samkeit hochschétzen, sondern mehr noch wegen ihrer selbst und ihrer eigenen
Natur. Gibt man doch zu, da manche Wissenschaften wegen ihrer selbst gewhlt
werden und nicht nur wegen ihrer Wirkungen. (12) Nun koénnen weitgehend nur
die theoretischen Wissenschaften diese Eigenschaft haben, weil sie auBer der
noetischen Erkenntnis (Theorie) kein weiteres Ziel kennen. Doch sind es diesel-
ben Griinde, deretwegen wir die eine Wissenschaft vorziiglicher als die andere
und deretwegen wir jede einzelne als schétzbar ansehen. (13) Wir ziehen aber die
eine der anderen entweder wegen ihrer Exaktheit vor, oder weil sie bessere und
wertvollere Gegenstande betrachtet. DaB den einen dieser Vorziige besonders die
mathematischen Wissenschaften aufweisen, werden uns wohl alle zugeben; daf
sie den anderen Vorzug haben, werden wohl diejenigen zugeben, die den ersten
Prinzipien den erwahnten Vorrang einrdumen und glauben, daB8 Zahlen und Lini-
en und deren Veranderungen wegen der Einfachheit ihres Wesens mit der Natur
des Prinzips verwandt sind.

(14) Weiterhin kann man die Forschungen beziiglich des Himmels, die in unserer
Sinnenwelt den hochsten und gottlichsten Rang einnehmen, mit Hilfe der Astro-
nomie erlernen, die eine der mathematischen Wissenschaften ist. Es erschiene
Jedoch abwegig und keineswegs hinzunehmen, wollte einer zwar sagen, der Phi-
losoph stehe der Wahrheit nahe, dabei aber meinen, jener miisse eine andere
Frucht solcher Forschungen anstreben, die doch an der hochsten Wahrheit teilha-
ben. (15) Ebenso sinnlos wire die Annahme, ein Freund noetischer Erkenntnis
wollte nur wegen eines Nebenzweckes solche Wissenschaften wiahlen, die sich
mit den allgemeinsten Naturgesetzen und den géttlichsten Gegenstanden unserer
Sinneswelt befassen, eine riesige Fiille wunderbarster Schauspiele [73 F] schen-
ken und nicht etwa fiktive Exaktheit durch leere Worte bieten, sondern eine an-
verwandte und durchgehende Exaktheit durch die ihnen zugrundeliegende Natur.
(16) Grundsatzlich finden wir die mathematischen Wissenschaften im Besitz all
der Eigenschaften, die jemand als wiinschenswert und notwendig fiir Wissen-
schaften ansieht, die man wegen ihrer selbst erwahlt. Jede mathematische Wis-
senschaft befat sich namlich mit einem Naturbereich, der ewig ist und viele
wunderbare Schauspiele in sich birgt, sowohl durch das geordnete Spiel seiner
eigenen Verwandlungen wie auch durch die Distanz zur Wahrmehmung der Sin-
nesdinge. (17) Auch gebrauchen die mathematischen Wissenschaften erkennbare
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und aus sich selbst zuverléssige Prinzipien und fiihren die SchluBverfahren dar-
uber mit deren Hilfe so durch, daB die Beweisfiihrungen in dieser Materie ein
Musterbeispiel fiir die sind, die etwas exakt zusammenfiihren wollen. (18) Aus
diesem Grund paBt die Mathematik wohl fiir Menschen, die glauben, der Umgang
mit Philosophie sei um seiner selbst willen zu erwahlen, und die noetische Er-
kenntnis in den mathematischen Wissenschaften sei der Philosophie verwandt
und von gleicher Herkunft.

(19) Aus diesen Griinden schatzten natiirlich die Pythagoreer das eifrige Studium
der Mathematik und richteten es in verschiedener Art zur Erforschung des Kos-
mos ein. So gewannen sie aus den Uml4ufen und deren Verschiedenheit durch
Vernunfischlufl die Zahl; Mégliches und Unmégliches fiir die Konstituierung des
Kosmos erforschten sie anhand des in der Mathematik Mdglichen und nicht
Moglichen; die Bahnen der Gestirne am Himmel erforschten sie samt ihrer Ursa-
che entsprechend den rationalen Zahlen; auch bestimmten sie die MaBe des
Himmels nach gewissen mathematischen Aussagen; (20) iiberhaupt gingen sie
beim Aufbau der vorauserkennenden Naturwissenschaft von den mathematischen
Wissenschaften aus und ordneten die mathematischen Wissenschaften sozusagen
als Prinzipien fiir die iibrigen kosmologischen Forschungen an. (21) [74 F] Von
ihnen gewannen sie auch viele Beweise fiir Naturprobleme, rufen die Tugend
zum Schonen und Guten auf und, was das GroBte ist, sie treiben auf theologische
Weise Astronomie mittels der mathematischen Wissenschaften. Aus all diesen
Griinden verwandten sie natiirlich erstaunlichen Eifer auf die Mathematik.

XXIV

(1) Im folgenden ist auch das iibliche Verfahren der Pythagoreer beim Mathema-
tikstudium darzustellen. Sie distanzierten also die Aussagen iiber Mathematik von
den Sinnesdingen und wandten mit ihrer Hilfe den Geist zum Glauben an ein
korperloses Wesen, gebrauchten die Mathematik als Briicke zum Intelligiblen
und achteten besonders auf das, was in ihr beziiglich der reinen Ideen und ein-
heitlichen Begriffe abgebildet ist. (2) In ihren Theoremen also verfuhren sie so.
Nachdem sie aber einmal diese Wissenschaft von der allgemeinen und vulgéiren
Erkenntnis abgetrennt hatten, gaben sie sie ebenso auch im Geheimen weiter. (3)
Sie teilten nur ganz wenigen die Kenntnis dariiber mit, und wenn je einmal etwas
zur breiten Masse hinausgetragen wurde, sithnten sie dies wie einen Frevel; sie
stieBen deshalb auch die Leute auBerhalb ihres Kreises zuriick, da sie nach ihrer
Ansicht unwiirdig waren, an solcher Erkenntnis teilzuhaben. (4) Pythagoras
glaubte namlich, nicht allen diirfe man Zugang zur Philosophie beziiglich der
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mathematischen Wissenschaften gewahren, sondern nur solchen, mit denen voll-
kommene Lebensgemeinschaft bestehe. Auch lieB er zu diesem Umgang nicht
wahllos jeden beliebigen zu, sondern priifte [75 F] lange und wies Unwiirdige
zuriick.

(5) Auch lieB er Leute auBerhalb seines Kreises nicht zu dem Fortschritt, den er
brachte, zu, sondern hielt den mathematischen Unterricht vor anderen geheim.
Bei den wegen der Gemeinschaft mit ihm "Pythagoreer" Genannten aber trieb er
die Philosophie beziiglich der mathematischen Wissenschaften und die Theorie
der Geometrie weit voran, wie man tiberhaupt bei fast allem, was spater grofe
Fortschritte erfuhr, sehen kann, daf er uns die Prinzipien gelehrt hat. (6) Er liebte
aber an diesen Disziplinen nicht (wie manche spéter) die Wirksamkeit, mit Hilfe
deren man ein Problem 16sen kann, sondern die Theoreme selbst, und von diesen
nicht solche, die nur sehr schwer zu finden waren (wie es spater die meisten ta-
ten), sondern die, aus denen man am besten die Ordnung in der Mathematik oder
eine damit zusammenfallende Eigenschaft der Natur erkennen konnte. (7) Es ging
den Pythagoreern aber so, weil sie meinten, die Prinzipien der ganzen Natur seien
in der Mathematik eingeschlossen, und man erkenne am leichtesten daran ihre Art
und Zahl, weil sie sich mit der unwandelbaren und von jeder Bewegung freien
Natur und dazu noch mit ihr als etwas Einfachem befasse. (8) Aus diesem Grund
behandelten sie auch keine Konstruktionsaufgaben, es sei denn solche von ele-
mentarer Natur, zum Beispiel die Flachenanlegung und die Quadrierung. Auch
lag ihnen in der noetischen Erkenntnis nichts daran, alles durchgehen zu wollen
und nichts von dem auszulassen, was moglich war, nein, sie wollten nur in allem
die Prinzipien erblicken.

(9) Sie fiihrten aber in diesen Wissenschaften eine exakte und logisch-
wissenschaftliche Ubung und Ausarbeitung in Richtung auf spezifische For-
schung durch und brachten gehérige Ordnung in die Wissenschaften; wenn sie
auch [76 F] anfangs nur wenig iibernahmen, arbeiteten sie dieses daflir genau aus,
(10) und besonders fiihrten sie die wertvollsten und erhabensten Forschungen zur
Vollendung; auch iibertrugen sie die auf einem Gebiet gelibten noetischen Er-
kenntnisweisen auf andere Gebiete und fiihrten auch dort Ordnung in der Weise
ein, dafl sie zuerst das Einfachere und dann erst das an der Zusammensetzung
Teilnehmende uberlieferten. (11) Ebenso ordneten sie die Theoreme entspre-
chend der Natur des Seienden zusammen, sodann entsprechend unserer Fahigkeit
und der Einschédtzung der sie Lernenden, passend auch zur Hinfiihrung zur Tu-
gend und tibereinstimmend mit der gesamten Erziehung und schlieBlich so, wie es
zur Reinigung der Seele dient.
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(12) Solche Merkmale pythagoreischer Art konnte man fiir dieses Gebiet anfiih-
ren; mehr dariiber werden wir in den eigenen Ausfiihrungen zu Jjeder mathemati-
schen Einzelwissenschaft sagen.

XXV

(1) Es gibt aber zwei Arten der italischen Philosophie (die jedoch "pythago-
reisch" genannt wird), wie es auch zwei Arten von Menschen waren, die sie
handhabten, die Akusmatiker und die Mathematiker. Von diesen galten die
Akusmatiker bei den anderen als echte Pythagoreer; sie selbst jedoch erkannten
die Mathematiker nicht an und schrieben deren Methode nicht Pythagoras zu,
sondern Hippasos. (2) Hippasos aber soll nach den einen aus Kroton stammen,
nach den anderen aus Metapont. Die pythagoreischen Mathematiker Jjedoch geben
zu, [77 F] daB diese Pythagoreer sind, und diese selbst behaupten es umso ent-
schiedener und bestehen darauf, daB sie die Wahrheit sagen. (3) Man sagt, die
Verschiedenheit habe folgende Ursache gehabt: Pythagoras sei aus Ionien und
Samos zur Zeit der Tyrannis des Polykrates und der Bliite Italiens dorthin ge-
kommen, und die fiihrenden Manner in den Stidten hitten vertrauten Umgang mit
ihm gepflogen. (4) Nun habe er sich mit den alteren unter ihnen und den Leuten,
die wegen politischer Verpflichtungen wenig Zeit hatten, nur ganz einfach unter-
halten, weil es schwer war, anhand von mathematischen Wissenschaften und
Beweisen mit ihnen zu sprechen. Er meinte, sie hitten nicht weniger Nutzen,
wenn sie, auch ohne Begriindung, nur wiiten, was man tun muB, wie auch die
Patienten der Arzte ohne zusitzliche Belehrung, weshalb sie einzelne Vorschrif-
ten erflillen miissen, dennoch gesund werden.

(5) Soweit er jedoch auf jiingere traf oder solche, die arbeiten und lernen konn-
ten, sprach er mit solchen anhand eines Beweises und mathematischer Wissen-
schaften. Diese selbst nun sagten, sie gehorten zu den Mathematikern, die ande-
ren aber zu den Akusmatikern. (6) Von Hippasos jedoch sagen sie, er sei zwar
Pythagoreer gewesen, habe aber als erster eine Kugel, aus zwdIf Sechsecken
gezeichnet, an die Offentlichkeit gebracht und sei deshalb als Frevler auf dem
Meer umgekommen. Freilich habe er den Entdeckerruhm gewonnen, doch stam-
me alles in Wirklichkeit von "jenem Mann". So nimlich bezeichnen sie Pythago-
ras und nennen ihn nicht mit Namen.

(7) Die mathematischen Wissenschaften bliihten aber auf, als zwei Mznner auf-
traten, die sie besonders forderten, Theodoros [78 F] von Kyrene und Hippokra-
tes von Chios. Die Pythagoreer sagen aber, die Geometrie sei auf folgende Weise
in die Offentlichkeit gelangt: Ein Pythagoreer habe seinen Besitz verloren, und
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wegen dieses Ungliicks hatten sie ihm erlaubt, mit Geometrie Geld zu verdienen.
Pythagoras selbst nannte die Geometrie "Historia" (Forschung). So #hnlich etwa
trug sich die Trennung der zwei Methoden der Philosophie und der mathemati-
schen Wissenschaften zu.

(8) Die Pythagoreer aber trieben die mathematischen Wissenschaften und hielten
die Exaktheit in der Forschung hoch, da nur diese Wissenschaften als einzige
menschliche Einrichtung Beweise besaflen; und weil sie sahen, daB die mathema-
tischen Wissenschaften hinsichtlich der Harmonie durch Zahlen und hinsichtlich
des Anblicks durch Zeichnungen in gleicher Weise iibereinstimmten, hielten sie
diese iiberhaupt fiir die Ursachen und Prinzipien des Seienden. (9) Wer also die
Natur des Seienden noetisch erforschen wolle, miisse auf die Zahlen und die
geometrischen Gestalten des Seienden und die Proportionen sehen, denn alles
werde dadurch erhellt. (10) In der Meinung nun, sie kénnten die Wirksamkeiten
eines jeden nirgendwo besser und héher verankern als an den Ursachen und dem
Ersten von allem, bestimmten sie auch alles iibrige fast zhnlich wie dieses.

(11) Die Hinfiihrungen nun zu den Zahlen und die mathematischen Wissenschaf-
ten beziiglich der Dinge schienen ihnen deshalb auch dieses Geprége zu besitzen.
Dieser Art etwa war auch ihre Beweismethode, die von solchen Prinzipien aus-
ging und deshalb Sicherheit und Zuverléssigkeit in den Aussagen besaB. [79 F]

XXVI

(1) Es gibt aber Leute, frither und jetzt, die eine gegensitzliche Ansicht iiber die
mathematischen Wissenschaften vortrugen und sie als ganzlich nutzlos und als
wertlos fiir das menschliche Leben tadelten. (2) Einige nun gehen es so an: Ist ihr
Ziel, von dem die Philosophen die Notwendigkeit ihres Studiums ableiten, wert-
los, dann muB ihr Studium erst recht zwecklos sein. (3) Uber das Ziel jedoch
stimmen fast alle iiberein, die, wie es scheint, am exaktesten iiber die Mathematik
gearbeitet haben. Die einen sagen namlich, sie sei die Wissenschaft vom Unge-
rechten und Gerechten und von Bése und Gut, und diese sei der Geometrie und
allen tibrigen Wissenschaften dieser Art verwandt; die anderen behaupten, es sei
das geistige Erfassen der Natur und der entsprechenden Wahrheit, wie sie die
Schiiler des Anaxagoras und Parmenides lehrten.

(4) Nun darf dem, der dariiber urteilen will, nicht verborgen bleiben, daB3 alles
Gute und fir das Leben Niitzliche fiir die Menschen im Gebrauchen und Tun
liegt, nicht aber im Erkennen allein. Sind wir doch nicht dadurch gesund, da3 wir
erkennen, was gesund macht, sondern, weil wir es an unseren Korpern anwenden,
(5) sind auch nicht reich, wenn wir vom Reichtum wissen, sondern wenn wir
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grofles Vermdgen erwarben, und erst recht nicht - das Hochste von allem - leben
wir gut, weil wir einiges vom Seienden wissen, sondern weil wir gut handeln;
darin namlich liegt in Wahrheit das Gliick. (6) Also mu auch die Philosophie,
Jedenfalls wenn sie niitzlich ist, ein Vollbringen von Gutem oder zu solchem [80 F]
Tun forderlich sein. (7) Da nun weder die Mathematik selbst ein Ausfiihren von
Handlungen ist, noch irgend eine andere der vorher genannten Wissenschaften,
ist allen klar. DaB sie aber auch nicht zum Handeln niitzt, kann man so erkennen:
(8) Das beste Beispiel bilden die der Mathematik verwandten Wissenschaften und
die ihnen zugrunde liegenden Lehrmeinungen. Man sicht ja, daB die Geometer
die Sitze, die sie theoretisch beweisen, nirgendwo selbst praktisch anwenden,
sondern daf3 die Vermesser die Teilung eines Grundstiicks und die iibrigen Ande-
rungen von GroBen und Lagen aus Erfahrung beherrschen, wahrend jene, die sich
mit Mathematik und ihren Aussagen beschiftigen, zwar wissen, wie man es ma-
chen muB, die Praxis jedoch nicht beherrschen.

(9) Ahnlich steht es auch mit der Musik und den tibrigen Wissenschaften, bei
denen theoretische Erkenntnis und Praxis auseinanderfallen. Die einen némlich,
die fur musikalischen Einklang und alles Derartige die Beweisgénge und logi-
schen Schliisse aufgestellt haben, sind zwar gewohnt, Untersuchungen wie die
Philosophen anzustellen, doch sind sie keine praktischen Musiker; wenn sie aber
etwa praktische Musiker sind und dann erst die Beweisfiihrungen lernen, spielen
sie eben deswegen sogleich schlechter. (10) Die anderen dagegen, die nichts von
Theorie wissen, jedoch geiibt sind und richtige Meinungen haben, sind in der
Praxis haushoch iiberlegen.

(11) Ebenso steht es mit der Astronomie, zum Beispiel, was Sonne, Mond und die
librigen Gestirne betrifft. Die einen ndmlich haben die Ursachen und Verhaltnisse
studiert, verstehen aber nichts von dem, was der Menschheit niitzt, wihrend die
anderen die von diesen "nautische" genannten Wissenschaften innehaben und uns
Stirme, Winde und viele Wettererscheinungen [81 F] vorhersagen konnen. (12)
Solche Wissenschaften werden deshalb fiir die Praxis ganzlich nutzlos sein; ha-
ben sie aber am rechten Tun keinen Anteil, bleibt der ganze Lerneifer von den
héchsten Giitern ausgeschlossen.

(13) Indem wir nun diesen S4tzen widersprechen, sagen wir, da3 es wissenschaft-
liche Einblicke in den mathematischen Wissenschaften gibt und man diese erwer-
ben kann. Stets ndmlich sind folgende zwei Dinge leichter erkennbar: Das Friihe-
re leichter als das Spatere und das von Natur Bessere leichter als des Schlechtere.
(14) Denn von Bestimmtem und Geordnetem gibt es eher eine Wissenschaft als
vom Gegenteil, eher auch von Ursachen als von Folgen. Bestimmt und geordnet
sind aber die Inhalte der unbewegten mathematischen Ideen. (15) Und Ursachen
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sind eher frithere Dinge als spatere. Hebt man namlich das Erste auf, hebt man
auch auf, was sein Wesen jenem verdankt, also Strecken bei Aufhebung von
Zahlen, Ebenen bei Authebung von Strecken, Korper bei Authebung von Ebenen.
Wenn also die Inhalte der mathematischen Wissenschaften einfacher sind als
alles, stehen sie auch dem Ursprung néher als alles tibrige. (16) Daher wird es
iiber das Bessere und Grundlegendere viel eher Wissenschaften geben, die man
auch erwerben kann; es ist ja viel eher notwendig, da3 es verniinftige Einsicht in
Ursachliches und Elementares gibt als in Sekundéres. (17) Dieses ndmlich gehort
nicht zum Hochsten; auch ist aus ihm nicht das Erste entstanden, sondern aus dem
Ersten und durch das Erste entsteht und erwéchst offenbar auch alles tibrige.

(18) DaB aber Kenntnis der Mathematik das hochste und niitzlichste Gut vor allen
anderen ist, erhellt aus folgendem: Geist [82 F] und verniinftige Einsicht stehen
an erster Stelle unter den Giitern. Und nichts ist fiir uns eine exaktere Richtschnur
oder Definition des Guten als der Verniinftige; was dieser namlich wahlt, ist das
Gute, und das Gegenteil davon ist das Schlechte. (19) Weil aber alle hauptsach-
lich gemélB ihrer eigenen Wesensart etwas wahlen (das gerechte Leben wihlt ja
der Gerechte, das tapfere, wer Mut besitzt, und der Besonnene das besonnene
Leben), so ist ebenso klar, da3 der Verniinftige vor allem verniinftiges Verhalten
wihlen wird; ist es doch die Leistung dieses Vermogens. (20) So wird deutlich,
daf nach mafgeblichster Entscheidung die Vernunft das hochste Gut ist. Und alle
miissen sie nicht nur des Nutzens wegen anstreben, sondern sie ist wegen ihrer
selbst erstrebenswert.

(21) Damit habe ich wohl Nutzen und GroBe der Sache hinreichend bewiesen;
daB jedoch im Vergleich mit allen sonstigen Giitern ihr Erwerb weitaus am
leichtesten ist, glaube ich aus folgendem Grund: (22) Der Umstand, da8 die Phi-
losophen, obschon sie keinen Lohn von den Menschen bekommen, der sie zu so
angespannter Arbeit reizt, und obschon sie den anderen Kiinsten einen grof3en
Vorsprung lieBen, sie aber trotzdem im Wettlauf in kurzer Zeit durch ihre Exakt-
heit iiberholt haben, scheint mir ein Zeichen fiir die Leichtigkeit des Zugangs zur
Philosophie. (23) Weiter ist die Tatsache, daf3 alle gern bei der Philosophie blei-
ben und sich, indem sie alles andere beiseite lassen, ihr widmen wollen, keine
schwache Bestétigung dafiir, daB der Umgang mit ihr Lust erweckt; niemand
namlich will sich gerne lange Zeit abmiihen. Zudem ist der Umgang mit ihr ganz
anders als mit allem iibrigen; man braucht ja, um sie auszuiiben, weder Werkzeu-
ge noch Arbeitsrdume, nein, wohin auf Erden man [83 F] den denkenden Geist
versetzt, iiberall fa3t er in gleicher Weise die Wahrheit, als wire sie zugegen.
(24) Diese Ausfiihrungen geniigen aber wohl fiir den jetzigen AnlaB, ist doch
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bewiesen, dal man die Vernunft erwerben kann, daB sie das grofite Gut und leicht
Zu gewinnen ist.

(25) Nun herrscht Ubereinstimmung, daB die exakte Erforschung der Wahrheit
historisch gesehen eines der jiingsten Unternehmen ist. Nach dem Untergang und
der Uberschwemmung namlich muBte man den Geist zunéchst fiir Nahrung und
Uberleben anstrengen; nachher entwickelte man, wohlhabender geworden, die
Kiinste der Unterhaltung, zum Beispiel die Musik und zhnliche Fertigkeiten, und
erst als Fiille des Notwendigen gewonnen war, begannen die Menschen den Geist
so anzustrengen. (26) Nach kleinen AnstéBen zu Beginn sind nun in kiirzester
Zeit die Erforscher der Geometrie, der Proportionen und der tibrigen Facher so
weit vorangeschritten wie die Vertreter keiner anderen Gattung in irgend einer
Kunst. (27) Dabei fordert man alle die anderen Kiinste, indem man sie allgemein
ehrt und den Kiinstlern ihren Lohn gibt, wihrend wir die Philosophen nicht nur
nicht ermuntern, sondern oft sogar behindern; und doch macht die Philosophie
die groBten Fortschritte, weil sie ihrer Natur nach am héchsten steht. Was nim-
lich der Entstehung nach spiter ist, besitzt an Wesen und Vollendung Vorrang.
(28) Die mathematische Wissenschaft nun ist in Jjeder dieser Hinsichten den iibri-
gen Wissenschaften weit iiberlegen, da sie an Schénheit und Exaktheit alle Be-
schéftigungen ubertrifft. [84 F] Dies ist aber auch zu erwarten. (29) Anfangs
namlich bemiihen sich die Menschen mit Eifer um das, was mit dem Werden
verwandet ist, und verschaffen es sich nach Kriften; danach aber sind solche Din-
ge viel wertvoller als die ersten, die uns von der korperhaften Natur erlosen. Die
ersten Giiter ndmlich bilden anfangs die notwendige Grundlage, wihrend die
anderen Rang und Ehre geniefen, weil sie wegen ihrer selbst wiinschbar und
ehrwiirdig sind. (30) Die mathematischen Wissenschaften nun stiften uns auch fiir
das ganze Menschenleben nicht wenig Nutzen, wie denen vollig klar ist, die auf
die Leistungen der mathematischen Kiinste fiir das Leben achten; (31) jedoch
verdienen die irdischen Vorteile nur geringeren Eifer, wihrend der andere, grofite
Gewinn in Reinigung der unsterblichen Seele besteht, in der Hinwendung des
Geistes zum Intelligiblen und Anteil am Wirken des Seins. (32) Indem uns die
Wissenschaft der Mathematik diese Moglichkeiten bietet, gewahrt sie uns alle
Giiter, so da8 wohl kaum ein anderer Weg so wirkungsvoll zum héchsten Gliick
emporfiihrt. Daher haben sich nicht nur jene gegnerischen Einwande als falsch
erwiesen, sondern es ist auch die Mathematik als héchst niitzlich fiir uns bewie-
sen.
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XXVII

(1) Da es aber Sache des Gebildeten ist, treffend urteilen zu konnen, was der
Jjeweils Sprechende angemessen oder nicht angemessen erklért, glauben wir also,
da der vollkommen Gebildete diese Fahigkeit besitzt, und verstehen unter Bil-
dung die Fahigkeit, Besagtes zu leisten. (2) Es ist nun klar, daB auch bei der Ma-
thematik der richtig Gebildete [85 F] vom Mathematiker verlangen muB3, daf er
richtig verfahrt und seine spezifische Aufgabe leistet, wobei es darum geht, ob er
in seiner mathematischen Erkenntnis angemessen verfahrt oder nicht. (3) Wie wir
namlich den schlechthin Gebildeten sozusagen auf allen Gebieten fiir urteilsfihig
halten, obschon er nur eine Person ist, so ist wohl in einer begrenzten Wissen-
schaft ein anderer, ganz wie gesagt, fiir einen Teilbereich urteilsfahig. (4) Also ist
klar, daf3 es auch in der Erkenntnis der Mathematik solche Definitionen geben
muf, im Hinblick auf die der Gebildete eine Beweismethode akzeptieren wird,
abgesehen von der Frage, ob sich die Wahrheit so oder anders verhilt. (5) Ich
meine aber zum Beispiel die Frage, ob man jeweils einen mathematischen Satz
hernehmen und einzeln tiber ihn definitorisch Klarheit gewinnen muB (zum Bei-
spiel beziglich dieser vorliegenden Dreiecke) oder ob man die allgemeinen und
allgemein giiltigen Theoreme untersuchen muf}, wobei man eine gewisse gemein-
same Grundlage annimmt. (6) Es gibt ndmlich vieles, was identisch ist fiir viele
voneinander verschiedene Gattungen, so, wenn jemand, insofern es sich um Drei-
ecke handelt, den Bewesis fiihren wollte, oder aber, insofern es sich allgemein um
eine geradlinig begrenzte Figur handelt. Wenn nimlich etwas Identisches ver-
schieden gestalteten Figuren zugrunde liegt, braucht auch der Beweis fiir sie nicht
verschieden zu sein. (7) Verschieden aber ist wohl, was zwar zur selben Katego-
rie gehort, sich jedoch unterscheidet durch einen spezifischen Unterschied; so ist
etwa das Gleiche bei Dreiecken etwas anderes als bei Zahlen, und man muB je
eigene Beweise nach der jeweiligen Spezies fiihren.

(8) Weiter ist nun zu iiberlegen, wann man allgemein nach der Gattung und wann
man im einzelnen nach der jeweiligen Eigenart untersuchen muf. Die Entschei-
dung dariiber [86 F] trdgt namlich sehr stark zur mathematischen Bildung bei.
Ferner mufl man vom Mathematiker verlangen, daB er entsprechend dem zugrun-
de liegenden Sein argumentiert und die Art der Beweise diesem anpaBt. Wahrend
Wir nun zwar einen Redner ertragen, der nur das Wahrscheinliche vortrigt, sind
dagegen vom Mathematiker zwingende Beweise zu fordern.

(9) Doch darf man nicht iiberall dieselbe zwingende Konsequenz oder durchge-
hend dieselbe Exaktheit in allem verlangen. Wie wir namlich die Leistungen der
Handwerkskiinste nach den verwendeten Materialien unterscheiden und nicht auf
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der gleichen Feinheit bei Gold, Zinn oder Erz bestehen (erst recht nicht bei Kork,
Buchsbaum oder Lotosholz), so steht es auch mit den theoretischen Wissen-
schaften. (10) Sogleich namlich werden hier die zugrunde liegenden Gegenstinde
Unterschiede hervorrufen, je nachdem sie einfacher oder eher zusammengesetzt
sind, vollig ohne Bewegung oder bewegt, zum Beispiel bei Zahlen und bei einer
Harmonie oder Gegenst4nden der Geometrie und Astronomie; oder beim einen ist
die Vernunft oder beim anderen das diskursive Denken das Prinzip; bei manchem
gehen aber auch ganz bescheidene AnstoBe von Sinneswahrnehmungen aus, zum
Beispiel bei den Himmelserscheinungen. (11) Man kann ja unméglich die glei-
chen, ja nicht einmal zhnliche Ursachen bei solchen Forschungen annehmen,
sondern je nach den wechselnden Prinzipien miissen auch die Beweise verschie-
den sein; tiberall namlich entspricht die Methode dem Stoff. (12) Eine noch gro-
Bere Differenz ergibt sich dabei dadurch, daB die einen bei ihrer Forschung Prin-
zipien besitzen, die anderen aber nicht; deshalb kann man hier auch keine glei-
chen Ursachen oder gleiche Argumente vorweisen. (13) Weiterhin muB man
erkennen, was [87 F] an den einzelnen Disziplinen gleich, verschieden und was
durch Analogie identisch ist, welche mehr Grundlagen brauchen und welche mehr
ungeldste Fragen haben. Von diesen und derartigen Gegebenheiten hingt ja
ziemlich genau die Verschiedenheit der Beweise und Argumente fiir die jeweili-
gen Einzeldinge ab.

(14) Nicht nur aber zur Beurteilung, sondern auch zur sachgerechten Untersu-
chung mag eine solche Erkenntnis beitragen. Da sie jeweils die Ursachen zu un-
terscheiden vermag, wird sie auch spezifische Argumentationen gebrauchen, was
nicht leicht féllt, wenn man nicht daran gewohnt ist. (15) Die Natur selbst nam-
lich fiir sich kann zwar zu den Prinzipien fiihren, das einzelne jedoch zu beurtei-
len ohne Zuhilfenahme einer anderen Einsicht ist sie nicht selbst imstande.

(16) Weiter ist zu unterscheiden, ob mehrere Ursachen vorliegen fiir das, woriiber
der Mathematiker sprechen muB, und welche davon die erste und welche die
zweite ist. Der ausgebildete Mathematiker priift namlich die angegebenen Ursa-
chen und untersucht ihre Rangordnung.

(17) Man darf aber auch dies nicht verschweigen, daB viele der jiingeren Pytha-
goreer nur das sich immer identisch und gleich Bleibende als Grundlage der ma-
thematischen Wissenschaften annahmen und nur diese Prinzipien ansetzten; dem-
nach bestimmten sie sowohl die Wissenschaften wie auch die Beweise dafiir in
gleicher Weise. (18) Da wir jedoch sowohl in den bisher vorangehenden wie auch
in den spiter folgenden Ausfiihrungen darlegen, daB es auch viele andere Wesen-
heiten gibt, die unbeweglich sind und sich immer gleich bleiben (nicht nur die
mathematischen), auch, da jene héheren Rang und Wert besitzen als diese, (19)
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werden wir auch beweisen, dal nicht nur diese mathematischen Wesenheiten
Prinzipien sind, sondern auch andere, und daf jene die ranghdheren und méchti-
geren als diese sind; auch, [88 F] dal die mathematischen Wesenheiten nicht
Prinzipien alles Seienden sind, sondern nur von etlichem. (20) Daher gehort zum
mathematischen Beweis nun zwingend eine Unterscheidung, welche bestimmten,
gleichbleibenden und unveranderlichen Wesenheiten er beweist, von welchen
bestimmten Prinzipien aus er seine Schliisse zieht und beziiglich welcher Proble-
me er seine Beweise fiihrt. (21) Die Bildung ndmlich, die dariiber urteilt, be-
stimmt sowohl Richtigkeit als auch Ziel der Mathematik, tibt gehorig Kritik an ihr
und stellt schén dar, wie man die Untersuchungen filhren muf3. Solche Unter-
scheidungen wollen wir damit also hier getroffen haben.

XXVIII

(1) Da es aber oft nicht klar ist, ob die vorliegende Untersuchung mathematischer
Natur ist oder ins Gebiet einer anderen Wissenschaft gehort, und weil auch bei
der Methode der Beweise Zweifel dariiber herrscht, welcher mathematisch ist,
mufl man auch dabei genau unterscheiden, welche Probleme und welche Beweis-
verfahren auf eine mathematische Methode hinweisen. (2) Allgemein nun muf3
man im voraus wissen, dafl neben der mathematischen Erkenntnis die theologi-
sche und physikalische Wissenschaft liegen, so dafl diese Wissenschaften auch
ihnen gemeinsame Beweise und Probleme haben. (3) So fiihrt die Verwandtschaft
der Erkenntnis bei verschiedenen Erkenntnisvermégen auch zur Wahrheit, indem
sie zu einer engen Gemeinschaft zusammenfiihrt, und auch die irgendwie ver-
wandten Forschungsgegenstinde fiihren zum gemeinsamen Zusammenhalt der
Wissenschaften untereinander. (4) Die Pythagoreer indes kniipfen diese Verbin-
dung noch enger zu einem unauflgslichen Ganzen, indem sie viele Erkenntnisse
tiber die intelligiblen Ideen durch die mathematischen Wissenschaften vermitteln,
vieles aber auch iiber die Natur, vieles auch tiber die Ethik mithilfe der Mathe-
matik erklaren.

(5) Trotzdem mufl man die drei Gattungen dieser Wissenschaften unterscheiden
und [89 F] die Mathematik als eigenstidndig abtrennen, damit sie nicht mit einer
davon vermengt wird. So seien also die mathematischen Sitze unbewegt fiir sich,
unwiderleglich und mit ihren gesonderten Formen und Gattungen, den mathema-
tischen nimlich, verbunden. Sie gewinnen diese Verbindung nicht durch Ab-
straktion von den Sinnesdingen, sondern richten sich in bestimmter Weise nach
diesen Formen und Gattungen, die ja an und fiir sich existieren und weder etwas
mit der Bewegung gemein haben (6) noch identisch mit den intelligiblen und

Bibliothek Jrosdok/ppn1818768348/phys_0065

@ Universitats https://purl.uni-rostock.de




®

58

unteilbaren Ideen oder den Akten des Intellekts sind; sie richten sich aber in ih-
rem Vorgehen nach dem Intelligiblen und den Denkprozessen, die diesem gelten,
und iiben so eine gewisse Mittelfunktion der Erkenntnis aus. (7) Diese Methode
der Argumente und Beweise ist naimlich mathematisch und weit entfernt von den
Gedankengéngen der iibrigen Wissenschaftler.

XXIX

(1) Nach den Problemen dieser Art ist folgerichtig auch noch zu untersuchen, wie
die mathematische Wissenschaft begriffliche Unterscheidung, Definition und
SchluB3verfahren anwendet, ob sie deren Verstindnis von der Dialektik iiber-
nimmt oder sie selbst von sich aus anwendet. (2) Ubernimmt sie nun diese Me-
thoden nur von der Logik, fehlt es ihr an vielem, und sie iibernimmt ihre eigenen
Erkenntnisprinzipien von einer fremden Wissenschaft. (3) Sollten aber derartige
Verfahren einer anderen Disziplin eher zukommen als der mathematischen Ge-
nauigkeit, mufl man annehmen, daB jene drei Methoden, begriffliche Unterschei-
dung, Definition, Syllogismus, in der Dialektik etwas anderes bedeuten als in der
Mathematik und aufgrund der spezifischen Gattung der beiden Einzeldisziplinen
scharf voneinander geschieden sind.

(4) Zur Dialektik nun gehoren bedeutende Theoreme, die hier nicht [90 F] durch-
zugehen sind, wiahrend die spezifischen Theoreme der Mathematik Anliegen
allein der Mathematik sind. (5) Die Mathematik nun findet sie aus eigener Kraft
und fiihrt und arbeitet sie aus, weil auch alles fiir sie Spezifische wohl zu unter-
suchen und bedarf keiner fremden Wissenschaft zur spezifisch eigenen Theorie.
(6) Sie gewinnt ja nicht Erkenntnisse schlechthin wie die Dialektik, sondern er-
forscht, was in ihr Gebiet gehort, und untersucht es mit ihrer spezifischen Metho-
de, insofern es ihr zugrunde liegt. Diese Gegenstinde definiert sie exakt, besitzt
aus eigenem Wesen MaBstibe zu ihrer Beurteilung, fiihrt mehrere Methoden von
Beweisen durch und scheidet unter diesen die besseren und treffenden von denen,
die zweifelhaft sind und noch weiterer Forschung bediirfen. (7) Weiterhin erfiillt
sie noch zwei Aufgaben, die eine beziiglich des Auffindens, die andere beziiglich
der Kritik. Kritisch aber und erfinderisch ist die Mathematik wegen der spezifi-
schen Rationalitit ihres Verfahrens, nicht infolge der schlechthin theoretischen
Natur des Intellektes. (8) GemaB dieser eigenen Natur nun vermag die Mathema-
tik zu beurteilen, wie man die mathematischen Formen unterscheiden muf, wel-
ches die daflir maBgeblichen spezifischen Unterschiede sind, welche Definitionen
es in der Mathematik gibt und wie man sie von den mathematischen begrifflichen
Einteilungen her gewinnen muB, (9) wie ein mathematischer SchluB zustande
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kommt, aus wie vielen Bestimmungen er seine Exaktheit gewinnt, wann er poten-
tiell vollkommen ist und wann nicht, und inwieweit er zwingend ist. (10) Die sich
in all diesem zeigende, fiir die Mathematik spezifische Kraft des Auffindens,
ZweckmaBigkeit und Kritik benotigt namlich bei all diesen Operationen kein
fremdes Hilfsmittel, wie manche meinen.

XXX

(1) DaB aber die Mathematik auch viele und wichtige Beitrdge zur ganzen Philo-
sophie und all ihren Teilgebieten leistet, [91 F] indem sie zur Schau des Seienden
mitverhilft und ihr eng auf dem FuBe folgt, 148t sich daraus leicht ersehen. (2)
Pythagoreische Mathematik ist nicht von der Art, wie sie von der breiten Masse
getrieben wird. Diese jedenfalls ist weitgehend praxisbezogen, hat kein einheitli-
ches Ziel und erstrebt nicht das Schéne und Gute, wahrend die Mathematik der
Pythagoreer in hochstem Grad der noetischen Erkenntnis dient, ihre Theoreme
auf ein einziges Ziel ausrichtet, ihre spezifischen Aussagen durchgingig dem
Schonen und Guten anpaft und sie als Fiihrer hinauf zum Seienden gebraucht. (3)
Von diesem Anstof her unterscheidet die Mathematik nun mit schéner Deutlich-
keit bei sich, welche ihrer noetischen Erkenntnisse zur Theologie passen, weil sie
an Ordnung und gottlichem MaB teilhaben kénnen; diese nun weist sie dem ent-
sprechenden Bereich der Philosophie zu. Jene Theoreme wiederum, die zur Jagd
nach dem Seienden passen und sich zur Angleichung, Symmetrie und Umkehr
fiigen, teilt sie nun auch wieder dem einschlégigen Teilgebiet der Philosophie zu.

(4) Auch bemerkt sie es wohl, wenn manche Verfahren wissenschaftlich zur Ge-
nauigkeit des Begriffs mithelfen, indem sie schon den Weg zu SchluBl, Beweis
und Definition zeigen, das Falsche widerlegen und Wahres vom Falschen unter-
scheiden. (5) Ebenso kennt sie auch die der Naturforschung verbundene Harmo-
nie, weifl, wie sie sich konstituiert, wie niitzlich sie ist, wie sie Liicken in der
Natur ergénzt und wie sie ein Urteil dariiber abgibt.

(6) Sodann steigt sie sogar zur Einrichtung und Verfassung der Stidte, zur Ge-
staltung der Sitten und zur rechten Lebensfiihrung herab und findet fiir Haus und
Stadt die passenden mathematischen Definitionen; [92 F] sie wendet sie sachge-
mal an im Dienste des sittlich Besten, zur besten Belehrung und Erziehung, zur
damit verbundenen inneren Ordnung, zur Hut vor dem Béosen, zum Erwerb des
Guten. So leistet sie ganz allgemein entsprechend allen mathematischen Diszipli-
nen und deren Einzelgebieten den jeweils spezifisch passenden Beistand. (7)
Aber auch von den der Natur entsprechenden Giitern und den Vorteilen der Kul-
tur hat sie die einen gefunden, die anderen als Nebenergebnis nachgewiesen und
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in der Rolle eines Zusatzes bereitgestellt. Indem sie aus eigener Kraft ganze Wer-
ke hervorbrachte und bei anderen Teilleistungen beisteuerte, vervollkommnete sie
das Leben der Menschen, so daf8 diese sich selbst ausreichend versorgten und
nichts Lebensnotwendiges entbehrten. (8) So diirfen wir wohl die von den Pytha-
goreern geiibte Mathematik an die Philosophie anschliefen, da sie dieser ver-
wandt und niitzlich ist.

XXXI

(1) Bei dieser Beschaffenheit der Mathematik finden wir, daB sie die Wissen-
schaft von Sachverhalten auf vielen Wegen anwendet. Sie wendet nimlich oft
dieselben mathematischen Wissenschaften auf viele Dinge an, auf Gegenstéinde
der Natur, auf theologische Fragen, in bezug auf das Werden oder die Urelemen-
te, auch bei Fragen der Weltentstehung, beim Zusammengesetzten, beim Einfa-
chen; (2) die Zahlen zum Beispiel verwendet sie zu all diesen Zwecken, ebenso
die Harmonien, die Figuren und alles iibrige dieser Art. Manchmal aber beniitzt
die Mathematik mehrere Methoden zugleich zur Erhellung desselben Sachver-
haltes, zum Beispiel fiir die Erforschung der Seele Zahlen, Harmonien, Figuren
und anderes Mathematische. (3) Ursache des ersten Verfahrens ist der Umstand,
daB die einzelnen Disziplinen der Mathematik und jede mathematische [93 F]
Wesenheit vielgestaltiger Natur sind (aus diesem Grund wenden wir ja dieselben
Dinge auf mehreres an, etwa die Zahlen auf Fragen der Theologie wie der Natur);
der Grund fiir das zweite Verfahren liegt darin, daB manches Seiende aus vielen
Wesenheiten zusammengesetzt ist und die Mitte zwischen mehreren Extremen
bildet. (4) Deshalb werden die Seele und alle mittleren Naturen durch mehrere
mathematische Wissenschaften erklart, weil sie mehreren mathematischen We-
senheiten entsprechen kénnen und ihr Sein durch mehrere Wesenheiten seine
Festigkeit gewinnt. So nun etwa mag sich dieses verhalten.

XXXII

(1) Die mathematische Betrachtungsweise befaf3t sich aber gewshnlich manchmal
auch in mathematischer Methode mit den Sinnesdingen, zum Beispiel mit den
vier Elementen unter dem Gesichtspunkt von Geometrie, Arithmetik oder Ver-
héltnislehre; ebenso auch mit allem iibrigen. (2) Da namlich die mathematische
noetische Erkenntnis von Natur aus friiher ist und von dem, was der Sache nach
frither ist, ausgeht, fiihrt sie deshalb auch ihre Schluverfahren so durch, daB sie
aufgrund fritherer Ursachen beweisend sind. (3) Sie verfihrt dabei aber vielfach:
Entweder durch Abstraktion, indem sie die in der Materie aufgehobenen Ideen
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vom Stoff ablost und mathematisch untersucht; oder durch Anpassung, indem sie
die mathematischen Aussagen an die physikalischen herantragt und sie miteinan-
der in Einklang bringt; oder durch Vollendung, indem sie die unvollkommenen
korperhaften Gestalten dadurch vollendet, daB sie Fehlendes hinzufiigt; (4) oder
durch Abbildung, indem sie untersucht, inwiefern das Gleichformige und Sym-
metrische im Werden den mathematischen Ideen moglichst dhnlich ist, oder durch
Teilhabe, indem wir betrachten, inwiefern die Begriffe in fremdem Stoff an den
reinen Begriffen teilhaben; (5) oder durch [94 F] Verdeutlichung, wenn wir die
schwach aufscheinende Spur des Mathematischen in den Sinnesdingen untersu-
chen; oder durch begriffliche Unterscheidung, indem wir die eine, unteilbare
mathematische Idee in ihrer Verteilung und Vervielfiltigung in die Einzeldinge
erkennen; (6) oder durch Nebeneinanderstellung, indem wir die reinen Ideen der
mathematischen Wissenschaften und die in den Sinnesdingen nebeneinander in
den Blick nehmen; oder nach Verursachung vom Friiheren ausgehend, indem wir
das Mathematische als Ursache voraussetzen und priifen, wie von ihm aus die
Zusténde in den Sinnesdingen entstehen.

(7) So namlich wohl erfassen wir alles in der Natur und alles im Werden auf
mathematische Weise. Deshalb bleibt nun vieles in den mathematischen Wissen-
schaften nicht in diesen, sondern wird zu dem herabgezogen, was weniger voll-
kommen ist als sie, und zwar entweder durch die Wahl der Gebrauchenden oder
durch die Verwandtschaft der Zustande in den Sinnesdingen mit ihr.

(8) Manchmal freilich fiihrt der Anstof8 durch die mathematischen Dinge zu Ho-
herem hinauf und zu allen anderen Gegensténden; ist das krperlose Wesen doch
imstande, sich den reinen Wesenheiten des Seienden anzuverwandeln und kénnen
sich doch die mathematischen Wissenschaften allem anpassen. So viel nun auch
dariiber.

XXXIII

(1) Weil jedoch die allgemeine Gattung der ganzen mathematischen Wissenschaft
das Wichtigste fiir das Verstindnis unserer gegenwirtigen Betrachtung bildet,
mufl man besonders darauf sehen, inwiefern die gesamte Mathematik das Allge-
meine besitzt. (2) Wenn wir ndmlich diese ihre einheitliche Gattung und ihr all-
gemeines Wesen erkennen, werden wir zur vollkommensten Einsicht iiber sie
gelangen. (3) Zwar haben wir bereits eingangs vorbereitend dariiber [95 F] ge-
sprochen, doch miissen wir zum Schlufl dem Geb#ude auch den gleichen kronen-
den Schlufstein aufsetzen, wie wir ihn zuvor in sein Fundament gelegt haben. So
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wollen wir jetzt die Untersuchung iiber die eine Gattung der mathematischen
Theorie wieder aufnehmen.

(4) Ich sage also nun, daB schlechthin die Mitte zwischen dem Intelligiblen und
den Sinnesdingen die allgemeine Gattung dieser Wissenschaft ist, da sie alle
Gestalten in sich umfaft, so viele und so verschiedene es gibt, auch in urspriingli-
cher Weise an den Gattungen des Seins teilhat, in sich aber die Gattungen der
Sinnesdinge einschliefit; (5) diese jedoch iiberragt sie an Reinheit, Exaktheit,
Feinheit und Kérperlosigkeit véllig, schliet weiter in sich mannigfache Wirk-
samkeiten und in gleicher Weise Kenntnisse ein, die teils zum Seienden empor-
fiihren, teils zum Werden herabsteigen. (6) Dieses Phidnomen setzen wir aber als
eines an und wollen seine verschiedenen Seiten entsprechend den beiden Aspek-
ten seiner Mittelnatur denkend erfassen, deren einer, wie wir definieren wollen,
sich an das Sein hilt, der andere mit den Sinnesdingen in Verbindung, jedoch
iiber ihnen steht. (7) Wieder aber konnen wir fiir jeden der beiden Aspekte immer
neue Definitionen nehmen, besonders die Mittelstellung der mathematischen
Wissenschaften in verschiedener Weise fassen und sie entweder nach der Quan-
titat oder nach einer anderen Gattung davon definieren. Auch wird der weitere
oder nihere Abstand vom Sein mithelfen, die Unterschiede in den mathemati-
schen Wissenschaften festzustellen.

(8) Weiter bewirkt auch der erste und zweite Rang selbst in der Konstitution des
Ganzen gewisse Unterschiede in den mathematischen Wissenschaften. Ihre
Rangordnung aber miissen wir entweder nach dem Kriterium der Folge erschlie-
BBen oder nach dem der Kontinuitdt oder nach dem der Ankniipfung oder nach
einer anderen Zusammengehdorigkeit. [96 F] So werden wir sie nach der Konsti-
tuierung unterscheiden, die sich vom Einen ausfaltet und zur Vielfalt fiihrt, aber
auch nach der Zusammenordnung, die (alles) wieder zum Einen zuriickfiihrt, und
indem wir alles scheiden, fithren wir es ebenso wieder zusammen.

(9) So wird das allgemeine Wesen der Mathematik in allgemeiner Weise im Ver-
nunftschlufl umgriffen, doch auch zerlegt und aus der Vielheit wieder zur einen
Gattung des mathematischen Wesens hinaufgefiihrt. Denn diese ist ja auch das
Ziel der zerlegenden und definierenden mathematischen Wissenschaft.

XXXIV

(1) Ihren Namen aber hat die Wissenschaft der Mathematik davon, daB von dem
Erkennen des Intelligiblen durch die Vernunft ein gewisses Verstehen zu ihr
herabsteigt, und diese noetische Erkenntnis ist auch an sie angepaft; wofiir es
aber Vernunft und Wissenschaft gibt, davon gibt es auch Verstehen, und diese
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Gegenstande allein neben den anderen konnen verstanden werden, weshalb sie
auch mathematische (verstehbare) Wissenschaften heifien. (2) Die Pythagoreer
aber meinten, diese mathematischen Wissenschaften seien wie spezifische Werk-
zeuge dazu bereitgestellt, die Natur des Seienden zu entfalten, und sie nizhmen
das ganze Dunkel weg, das tiber den Dingen liegt, so daBl die Wahrheit selbst klar
zu erkennen sei.

(3) Auch meinten sie, ein solches Verstehen konne gut ursichlich mithelfen,
Ubereinstimmung in Auffassung der Sitten zu begriinden; werde sie doch als
Helferin der Philosophie das Wesen des Guten und B6sen mitentdecken, und die
Ordnung im Kosmos und die Symmetrie der Kreisbewegung am Himmel werde
mit ihrer Hilfe betrachtet. Daher, meinten sie, sei es unméglich, ohne Mathematik
zu philosophieren.

(4) Ferner fingt die Mathematik viele Bilder der Werke der Natur ein wie mit
Hilfe von Spiegeln ganz besonderer Klarheit, und dies nannten die Pythagoreer
den mathematischen [97 F] Teil der Philosophie und bezeichneten die Kenner
solcher Verfahren als Mathematiker. (5) Sie glaubten aber, dal die Vorbilder in
den mathematischen Wissenschaften die schonsten Vorbilder fiir alles hier abgi-
ben, weil sie nach dem Intellekt ausgerichtet, bestindig, unbewegt und stets von
gleicher Natur sind; wer nun auf diese hinsehe und sie nachahme, bringe in jedem
Einzelfall feste und zuverldssige Werke zustande.

(6) Das mathematische Verfahren besitzt auch den reinen wissenschaftlichen und
unwiderlegbaren Charakter. Auch scheint den Alten der Mathematiker dem Phy-
siker voranzugehen und eher der Fiihrer zu sein; von ihm namlich - so die An-
nahme - hangt das klare Vorgehen des Intellekts in den anderen Wissenschaften
ab. (7) Dies also ist das Geprage der mathematischen Methode. Will man aber
ihre Art beurteilen, mufl man auf ihre Exaktheit achten, die Gewinnung unwider-
legbarer Erkenntnisse, die Richtigkeit der Begriffe, die Ubereinstimmung mit
dem Seienden. Aus diesen Eigenschaften ndmlich erhellt ihre Art am deutlichsten.

In unseren Augen sollen diese Vorziige zu den bisher dariiber festgelegten noch
hinzutreten.

XXXV

(1) Da wir also die allgemeine Theorie der mathematischen Wissenschaften ab-
gehandelt haben, ist es nun Zeit, alle Hauptabschnitte dariiber in einer Ge-
samtiibersicht zusammenzufassen. (2) Zuerst nun sprachen wir iiber die Ziele und
das, was mit der ganzen mathematischen Wissenschaft zusammenhiingt, dann
iiber ihre allgemeinen und spezifischen Prinzipien und weiter iiber die Grundla-
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gen der mathematischen Wissenschaften. (3) Sodann behandelten wir [98 F] den
besten Gebrauch der Mathematik und die in ihr aufgehobenen Wissenschaften
und die ihnen entsprechenden Kriterien und besprachen, wie vielfach ihre defi-
nierte Wesenheit noetisch erkannt wird.

(4) Weiter: Das Werk der mathematischen Erkenntnis, ihre Wirksamkeiten, auch
ihre allgemeinen und spezifischen Elemente und die Gemeinsamkeit von all die-
sem mit der Philosophie; ihr vielfacher Nutzen fiir die Kiinste. (5) Dann ihre
Stellung in der Hinfiihrung zur Bildung, die besondere Art und Weise des pytha-
goreischen Unterrichts in den mathematischen Wissenschaften und die pythago-
reische Methode der begrifflichen Aufgliederung der gesamten mathematischen
Wissenschaft. (6) Wesen der definierenden Mathematik, das AuBerordentliche an
dieser Erkenntnis nach Pythagoras, die eigentliche Ubung in ihr nach Pythagoras;
auch: Da3 die Pythagoreer mit wohlerwogener Absicht die Mathematik am mei-
sten vorangebracht haben.

(7) Thre gewohnliche Art der Beschéftigung mit Mathematik; die Mathematiker
bei den Pythagoreern; Hemmnisse der mathematischen Wissenschaften, Wider-
spriiche gegen sie und Gegenentwiirfe; notwendige Forderung eines wahrhaft
Gebildeten an den Mathematiker; (8) Unterscheidung der mathematischen Pro-
bleme und der Beweismethoden; mathematische SchluBverfahren, begriffliche
Unterscheidungen und Definitionen; Gemeinsamkeiten der Philosophie mit der
pythagoreischen Philosophie, wie sie die Pythagoreer in den mathematischen
Wissenschaften anwandten. (9) Das Gemeinsame und das Spezifische der ma-
thematischen Wissenschaft; Zahl und Rang ihrer aufgegliederten Teile; schlieB3-
lich sprachen wir iiber den Namen der Mathematik und iiber das, was aus diesem
folgt.

(10) So viele Hauptabschnitte iiber die allgemeine Methode der [99 F] mathema-
tischen Wissenschaften und der mathematischen Einsichten haben wir behandelt,
und ich denke, sie ausgewogen dargestellt zu haben. Sollten aber welche iiber-
gangen sein, wird man auch diese aus dem Gesagten leicht erschlieen.
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ANMERKUNGEN

Vorbemerkung:

Die Ubersetzung folgt, von Kleinigkeiten abgesehen, weitgehend der Ausgabe
von N. Festa; nur zu 25,6 schien uns eine stirkere Veranderung des Textes notig
(vgl. die Anmerkung dort).

1,1 (9,6-1 1 F) ist nach Platon, Philebos 16 D gestaltet. 1,5 (10,23.24 F): vgl.
lamblichos, Protreptikos 8,5 P. Plotin, de pulchritudine 50 D.

2,5 (12,12 F; vgl. 3 6,1 5 f): Der Pythagoreer Archytas von Tarent (4. Jahrhundert
v. Chr.) war als Mathematiker, Mechaniker, Musiker, Stratege bedeutend. Platon
traf ihn in Sizilien und wird von ihm pythagoreisches Gedankengut iibernommen
haben. Archytas ist in unserer Schrift noch erwéhnt 8,13 (35,27 F); 11,4 (44,11
F). Fragmente: Vorsokratiker 47 (35) D.-K.

3,1 f. (1 2,18 fF): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 5,1 1 f

4,2 (14,25 F): vgl. lamblichos, in Nicomachi arithmeticam 10, 2 f P.

5,1 (18,24 F): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 7,15 f.

6,1 f. (120,22-21,15 F) ist nach [Platon] Epinomis 991 D f. gestaltet.

6,2-4 (21,4-15 F): vgl. 7,9 £ (31,7-14 F).

6,4-5 (21,15-20 F) ist nach [Platon] Epinomis 991 D f. gestaltet, ebenso 6,5-6
(21,21-22,5 F) nach Epinomis 986 C f.

6,9-10 (23,4- 1 0 F) ist nach Platon, Politeia 521 C f gestaltet, ebenso das Fol-
gende bis zum Ende von Capitel 6 nach Politeia 523 A- 532 D.

7,4 (29,22 F): Philolaos von Kroton, pythagoreischer Philosoph des 5./4. Jahr-
hunderts v. Chr., soll ein Buch iiber die Lehre(n) des Pythagoras verdffentlicht
haben. Man schreibt ihm kosmologische Forschungen (Zentralfeuer im Kosmos)
zu. Fragmente: Vorsokratiker 44 D.-K.

7,5 (30,1-4 F): vgl. Nikomachos 1,2,5, Proklos, Kommentar zu Euklid 36,3 f;
auch zu 7,6-9 (30,7-31,4 F) vgl. Nikomachos 1,3,1 f; Proklos, Kommentar zu
Euklid 35,21 f; 7,9 (31,6 F): vgl. zu 2,5. Das Zitat ist aus Fragment 1, Vorsokra-
tiker 47 D.-K.; vgl. Platon, Politeia 530 D.

7,9-10 (31,7-14 F): vgl. [Platon], Epinomis 992 A f und oben 6,2 f (21,4 f F):
Platon (427-347 v. Chr.), Schiiler des Sokrates, fiihrte in seiner Philosophie das
fragende Gespréch zur dialektischen Erdrterung des Guten und der Ideen. Ohne
Zweifel war er auch von pythagoreischem Denken beeinfluft.

8,10 (34,20 F): Bro(n)tinos von Metapont, griechischer Philosoph unbekannter
Zeit, vermutlich Pythagoreer. Zeugnisse: Vorsokratiker 7 D.-K.
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8,13 (35,27 F) Archytas: vgl. Anmerkung zu 2,15; 8,13-18 (36,3-37,19 F) ist
Zitat nach Platon, Politeia 509 D.

11, 1 £ (43,15 £ F): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 44,25 f.

11,4 (44,11-17 F) Archytas: vgl. Anmerkung zu 2,5; das Zitat ist aus Fragment 3,
Vorsokratiker 47 (35) D.-K.

12.1 f. (45,24-46,13 F): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 19,6-20.

15,1 f. (54,25-57,6 F): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 20,8-24,20.

15,4 (55,16-19 F): vgl. Plotinos, Enneaden 1,3,3.

16,1 f. (57,9-58,4 F): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 24,21 f.

18,4: Bei manchen Pythagoreern galt z.B. das gleichseitige Dreieck als "voll-
kommen", weil in diesem alle Seiten und Winkel gleich sind. Manchen Zahlen
wurden nicht nur numerische, sondern auch ethische Wertigkeiten zugewiesen,
etwa der Vierergruppe 1+2+3+4, deren Summe 10 ergibt und angeblich die vier
Grundwerte enthalt. So galt auch die 4 als "heilig" oder die 5 als Symbol der
Gerechtigkeit.

21,2: Thales von Milet, griechischer Philosoph des 6. Jahrhunderts v. Chr., Zeit-
genosse Solons (624-545), galt als erster Philosoph iiberhaupt. Er lernte in
Agypten mathematische Ansitze kennen, stellte eine Theorie der Nilschwelle auf
und sah den Urgrund der Dinge in einem einheitlichen Urstoff (Wasser). Vgl.
auch lamblichos, Vita Pythagorae 1If.

21,3.4: Ob Pythagoras wirklich zu den Assyrern (Chaldéern) reiste, ist fraglich.
22,1: Dal3 Pythagoras Beitrédge zu Mathematik, Astronomie, Harmonik leistete,
scheint sicher.

24,1: vgl. Porphyrios, Vita Pythagorae 47 f.

25,2: Hippasos von Metapont, griechischer Philosoph (um 520-480 v. Chr.),
Anhénger der pythagoreischen Schule, scheint das Feuer als Grundstoff der Welt
erkldrt zu haben. Angeblich begriindete er die Richtung der Akusmatiker unter
den Pythagoreern. Fragmente: Vorsokratiker 8 D.-K.

25,3: Polykrates von Samos regierte als Alleinherrscher ("Tyrann") von 537-522
v. Chr. Er forderte Kunst und Wissenschaft, lieB auch eine beriihmte Wasserlei-
tung bauen. Mit Kénig Amasis von Agypten schlo er ein Biindnis (vgl. Schiller,
Der Ring des Polykrates). Pythagoras verlieB Samos wegen der Herrschaft des
Polykrates im Jahre 530 v. Chr.

25,6: In der Ubersetzung ist, um den griechischen, einhellig iiberlieferten Text
wiederzugeben, von zwdIf S e ¢ h s ecken die Rede, aus denen eine Kugel ge-
zeichnet wurde. In lamblichos Pythagoras-Vita (18,85) ist jedoch ausdriicklich
vom (Pentagon)Dodekaeder die Rede, also von zw6If F ii n f ecken, und diese
werden auch hier gemeint sein. Wie das Versehen entstand, ist unklar.
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25,7: Theodoros von Kyrene war um 470/60 v. Chr. geboren und leistete in der
Mathematik Bedeutendes, besonders befafite er sich mit der Lehre vom Irratio-
nalen in der Mathematik. Vielleicht war er auch Lehrer Platons. Zeugnisse: Vor-
sokratiker 31 D.-K.

Hippokrates von Chios war ein Mathematiker und Astronom des 5. Jahrhunderts
v. Chr., alterer Zeitgenosse des Sokrates. Er behandelte u.a. das Problem der
Wiirfeldopplung und entwickelte die Theorie der Kegelschnitte. Zeugnisse: Vor-
sokratiker 30 D.-K.

26,1-24 (79,1-83,2 F): Der Abschnitt geht auf Aristoteles zuriick (Fragment 52 R;
vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 25,15 f.).

26,3: Anaxagoras von Klazomenai in Kleinasien (um 498-427 v. Chr.), bedeuten-
der vorsokratischer Philosoph; er lebte zwischen 460 und 450 (430?) in Athen.
Als Erforscher der Natur suchte er den Grund fiir die Verénderung der Dinge in
der Mischung und Trennung kleinster Teile durch eine geistige Kraft (Nus).
Fragmente: Vorsokratiker 46 D.-K.

Parmenides von Elea (heute Velia) veroffentlichte um 480 v. Chr. ein Lehrge-
dicht "Uber die Natur". Er lehrte, nur das Denken fiihre zur Wabhrheit, nicht die
Sinne. Die Wahrheit liege im unvergénglichen, unveranderlichen Seienden, wih-
rend die Sinne die Welt triigerisch in Bewegung und Wechsel zeigten. Fragmente:
Vorsokratiker 28 (18) D.-K.

26,13-23 (81,7-83,2 F): vgl. lamblichos, Protreptikos 6.

26,25-27 (83,6-22 F): vgl. Aristoteles Fragment 53 R.

27,1 £(84,21-88,11 F): vgl. Proklos, Kommentar zu Euklid 32, f.

27,3 (85,3 f. F): vgl. Aristoteles, Nikomachische Ethik A 1, 1094 b (am Ende).
27,8 (86, 4.5 F): vgl. Aristoteles, Nikomachische Ethik A 1, 1094 b 25 f.

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek Jrosdok/ppn1818768348/phys_0075



68

NACHWORT
VON
EBERHARD KNOBLOCH

Iamblichos und sein Werk

Die wichtigste Voraussetzung fiir die groBe Bewegung des Neuplatonismus in der
spateren Antike ist die Erneuerung der pythagoreischen Bewegung etwa seit dem
ersten Jahrhundert n.Chr. Die eindrucksvollste Gestalt dieser Zeit war Apollonios
von Tyana (gestorben unter Kaiser Nerva, der 96-98 n. Chr. regierte); iiber sein
Leben ist uns eine legendenhafte Darstellung iiberliefert. Wichtige Vertreter des
erneuerten Pythagoreismus waren im 2. Jahrhundert n. Chr. Nikomachos von
Gerasa und der Syrer Numenios. Die Grundziige der Bewegung bestanden in der
Forderung nach einer pythagoreisch geordneten Lebensform und dem Streben
nach vertiefter Erkenntnis des Géttlichen.

Diese philosophische Richtung bildete die Vorstufe fiir den Neuplatonismus, der
vielfach metaphysische Erkenntnisse verkiindete und erorterte, die mit der Evi-
denz innerer Schau gewonnen waren. Die Philosophie war auf diese Weise auf
dem Weg zur Religion.

Wichtigster Vertreter des Neuplatonismus war Plotinos (geb. 205 n. Chr.), die
letzte grofle schopferische Personlichkeit der antiken Philosophie. Entscheidend
ist bei Plotinos die Uberhéhung aller Formen und Stufen des Wirklichen durch
das Eine, die hochste Gottheit, den Urgrund alles Seienden. Die Wirkung des
Neuplatonismus war gewaltig, und innerhalb dieser Entwicklung spielte auch
lamblichos eine bedeutende Rolle.

lamblichos stammte aus Chalkis in Syrien; seine Lebenshohe fillt (nach dem
Suda-Lexikon) in die Zeit des Kaisers Konstantin, so daB lamblichos etwa zwi-
schen 240 und 330 n.Chr. gelebt haben wird. lamblichos war Schiiler des Syrers
Porphyrios, der seinerseits wieder der bedeutendste Schiiler des Plotinos war.
Spéter entzweiten sich lamblichos und Prophyrios.

lamblichos griindete die sogenannte syrische Schule des Neuplatonismus in Apa-
meia, eine Schule eigener Pragung, die sich durch Hereinnahme orientalischer
Magie in den philosophisch-religiosen Kontext charakterisierte. Er entwickelte
die von Porphyrios iibernommene Philosophie des Plotinos, indem er iiber das
eine Gute ein noch héheres Wesen stellte. Diesem folgt das eine Gute, und die-
sem wieder der Bereich des Seins, des Intelligiblen und Intellektuellen. Zwischen
das hochste Prinzip und die menschliche Seele stellte er eine grofle, dreigeglie-
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derte Zahl von (géttlichen) Zwischenwesen verschiedenen Ranges. Durch diese
Vermehrung der iibersinnlichen Hypostasen suchte er den Ubergang vom Abso-
luten zur Erscheinungswelt durch Zwischenstufen zu mildern und eine Kontinui-
tat vom hochsten Prinzip bis zur Materie herab durchzufiihren. lamblichos glaubt
dabei nicht, daB ein Teil der Seele auf der Stufe der intelligiblen Welt bleibt; er
nimmt an, die Seele vereinige sich ganz mit dem Leib. Daher wandte er sich der
Theurgie zu, der Lauterung der Seele durch Gebet, Sithne und magische Prakti-
ken, durch die man unmittelbar mit den Goéttern in Verbindung kommt. Zudem
nahm er die pythagoreische Zahlenmystik und Ethik in seine Philosophie auf.
Seine Lehre suchte er in ein System zu bringen, das wir heute als systematisieren-
de Theosophie bezeichnen wiirden. Ergénzt wird seine Lehre durch eine konse-
quente Methode metaphysischer Interpretation der Welt, die ihn von Platon iiber
die Mathematik ebenfalls zu Pythagoras gefiihrt hat. Die im physikalischen Ab-
lauf sichtbar werdenden Sinnbeziige werden von lamblichos als Ausfluf der
Transzendenz gedeutet. Die Physik weist iber sich hinaus auf die Metaphysik.
Nach einer eigenen Methode hat lamblichos auch platonische Dialoge interpre-
tiert, indem er eine Dreiteilung der platonischen Lehre in (aufsteigend) Ethik,
Physik und Metaphysik (Theologie) zugrunde legte. Jedem platonischen Dialog
liegt nach seiner Lehre ein ganz bestimmtes Thema zugrunde.

Die erhaltenen Schriften des lamblichos sind fast sémtlich Teile einer groBen
pythagoreischen Dogmatik. Diese "Sammlung der pythagoreischen Lehrmeinun-
gen" (Synagoge ton Pythagoreion dogmaton) umfaBte zehn Biicher, von denen
vier erhalten sind. Buch eins (De vita Pythagorica; her. von L. Deubner / U. Klein
1975) stellt die giiltige pythagoreische Lebensweise dar; Buch zwei ist ein Aufruf
zur Philosophie (Protreptikos; her. von H. Pistelli 1888); Buch drei, Von der
allgemeinen mathematischen Wissenschaft (De communi mathematica scientia;
hersg. von N. Festa / U. Klein 1975), bietet eine allgemeine Theorie der mathe-
matischen Wissenschaften; Buch vier ist ein Hilfsbuch zur Einfilhrung in die
Mathematik des Nikomachos von Gerasa (In Nicomachi arithmeticam introduc-
tionem liber, her. von H. Pistelli / U. Klein 1975); Buch sieben handelt iiber
Zahlenmystik (Theologumena arithmeticae; her. von de Falco/ U. Klein 1975).
Die iibrigen, verlorenen, Biicher behandelten Geometrie, Musik und Astronomie,
Physik, Ethik und Theologie.

Gesondert existiert eine Schrift iiber die dgyptischen Mysterien (De mysteriis
Aegyptiorum, her. von G. Parthey 1857/1966 und E. des Places 1966).

Verloren sind Schriften iiber die Gotter, iiber die Seele, iiber Seelenwanderung,
ber Chaldaeische Theologie und neun Kommentare zu platonischen Werken.
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lamblichos sprach mit seiner Lehre und seinen Schriften weite Leserkreise an.
Auch Kaiser lulianos gehérte zu seinen Anhéngern, und der Philosoph Salustios
beniitzte seine Schriften in dem Werk De diis et mundo. Bei Macrobius hat be-
sonders die Sonnentheologie lamblichs deutliche Spuren hinterlassen, und ob-
schon lamblichos selbst kein Christ war, sondern das Christentum bekampfte,
wirkte er durch seine Schriften stark auf die spitere christliche Theologie ein.

Zum Inhalt der Schrift von der allgemeinen mathematischen Wissenschaft

Der Schrift "Von der allgemeinen mathematischen Wissenschaft" geht eine Uber-
sicht tiber die fiinfunddreiBig Kapitel voraus. Das erste Kapitel nennt das Ziel der
Schrift, das im letzten Kapitel, einer Gesamtiibersicht iiber die vorausgehenden
Ausflihrungen, wiederholt wird: eine allgemeine Theorie der mathemata, der
mathematischen Wissenschaften. Gemeint ist, wie Romano zu Recht ausfiihrt
(Romano 1995, 15 Anm. 28), keine allgemeine Mathematik neben den speziellen
mathematischen Wissenschaften, sondern die Gesamtheit dessen, was alle ma-
thematischen Wissenschaften an Gemeinsamkeiten haben oder was alle mathe-
matischen Wissenschaften zu einer einheitlichen Wissenschaft macht.

Iamblichos hat dem Werk eine Rahmenkomposition gegeben und sich um eine
klare Strukturierung bemiiht, um eine "symmetrische Darstellung", wie er selbst
sagt (Festa, p. 99, 2). Oft schliefit er Kapitel, die einem bestimmten Thema ge-
widmet waren, dadurch ab, daB er ausdriicklich bekraftigt, zu dem betreffenden
Thema sei damit genug gesagt. Wahrend die erste Halfte der Schrift (Kap. 1-17)
nur auf einzelne Pythagoreer wie Archytas und Philolaos verweist (zu diesen ist
wohl auch Brotinos zu zahlen), sonst aber bewuBt allgemein formuliert ist, bezie-
hen sich fast alle Kapitel 18-34 der zweiten Hilfte (Ausnahmen sind Kap. 26, 31,
32, 33) ausdriicklich auf Phythagoras und die Pythagoreer. Insofern nimmt die
zweite Hilfte Themen wie die Mittelstellung der Mathematik erneut auf, die
zuvor ohne diesen allgemeinen Bezug behandelt wurden.

Die ersten zwei Kapitel listen in geraffter Form die Themen auf, die anschlieend
schrittweise behandelt werden. Zu den Axiomen der mathemata zihle er die Mit-
telstellung ihrer Wesenheit zwischen der Welt der intelligiblen Wesenheiten der
Ideen, und der Welt des Wahrnehmbaren, der Natur. Er verweist zugleich auf das
platonische Liniengleichnis (Staat VI, 509¢c- 510e), das er wie im 8. Kapitel dem
Pythagoreer Archytas zuordnet.

Die folgenden zwei Kapitel gelten den Prinzipien aller beziehungsweise der ein-
zelnen mathemata. Die allgemeinen Prinzipien seien das Bestimmte, Begrenzte
(peperasmenon) und das Unbestimmte, Unbegrenzte (apeiron). Aristoteles (Me-
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taphysik I, 986 A, 987 B) nennt das Begriffspaar peras, apeiron wie auch lam-
blichos im 13. Kapitel. Van der Waerdens Polemik ("natiirlich falsch") gegen das
erste Begriffspaar bei lamblichos ist deshalb iiberzogen (van der Waerden 1980,
10). Iamblichos unterscheidet zwischen der Materie der Zahlen und derjenigen
der Linien, Flachen, Korper. Unter den mathematischen Zahlen sind das Eine und
die Vielheit erste und oberste Prinzipien. Im Unterschied zu den anderen Prinzi-
pien sind mathematische Prinzipien korperlos, unbewegt und verfligen iiber das
Prinzip von Zusammensetzung und Zerlegung.

Die Grundlagen der allgemeinen mathematischen Theorie sind die Theoreme, die
fiir Zahlen, Groflen, Harmonien und Astronomie, also fiir die Objekte der vier
pythagoreischen quadrivialen Wissenschaften gelten. Es sind die Theoreme iiber
Proportionen, Zusammensetzungen, Zerlegungen usf,, die der spezifischen Er-
kenntnis der mathematischen Wissenschaften vor- und iibergeordnet sind (5.
Kapitel). Die richtige Methode, die mathemata zu lernen, 148t deren Verwandt-
schaft miteinander aufscheinen: sie ziehen die Seele vom Werden in die Hohe
zum Sein, zur Wahrheit hin, insbesondere die Rechen- und Zahlenlehre. Darin
liegt die beste Anwendung und das wichtigste Ziel der mathemata (6. Kapitel).
Die Erfassung ihrer Prinzipien ist Weisheit, das Streben danach vollendet den
Menschen und macht ihn gliicklich (7. Kapitel). Anhand des Liniengleichnisses
erlautert lamblichos unter erneuter Berufung auf Archytas die vier Erkenntnis-
krifte der Seele: die Vernunft, das diskursive Denken, die Meinung, die Vermu-
tung (noasis, dianoia, pistis, eikasia). Die mathematischen Objekte sind Bilder der
intelligiblen Dinge, der Ideen, die nur der Vernunft zugznglich sind. Das Kriteri-
um der Mathematik ist das diskursive Denken, der Verstand (dianoia) (8. Kapi-
tel). Die folgenden Kapitel sind dementsprechend dem Verhiltnis von Seele und
Wesen der mathematischen Erkenntnis gewidmet (Kapitel 9-10). Die Seele hat
eine von Zahlen bestimmte Struktur und ist in Geometrie, Arithmetik und Har-
monik durch Proportionen wirksam. IThr "logos", ihre Geistnatur, umfaBt den
gesamten Inbegriff der mathematischen Wissenschaften. Mit dem mathematisch
Seienden bildet sie eine Zusammenmischung, die keine Teile hat.

Von Leistung (ergon) und Verfahren, Wirksamkeiten (dynameis) der mathemati-
schen Wissenschaft handeln die Kapitel 11 und 12. Verstehen (mathesis) ist Prin-
zip dieser Wissenschaft. Vom Verstehen fiihrt der Weg zum Forschen und Fin-
den, ein Charakteristikum, das der Mathematik ("Erlernung") ihren Namen gege-
ben hat.

Zu den Wirksamkeiten zzhlen insbesondere diejenigen, die von der Vielheit zu
ein und derselben Ursache beziehungsweise vom Einen zur Vielheit fiihren, so-
dann die Verfahren, die allgemeine Formen, Verhéltnisse, MaBe untersuchen.
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Platon hatte die Dialektik den SchluBstein, den Gipfel der mathematischen Wis-
senschaften genannt (Staat 534e). ITamblichos unterstreicht dagegen den Unter-
schied zwischen Dialektik und Mathematik. Wihrend jene das Sein schlechthin
untersucht, betrachtet diese das mathematische Sein.

Dieselben Dinge, namlich Eines und Mehrheit, Begrenztes und Unbegrenztes,
Identisches und Nichtidentisches kénnen als Erstursachen, Elemente oder Gat-
tungen der mathematischen Erkenntnis (theoria) begriffen werden (Kapitel 13).
An Vollendung, Reinheit, Einfachheit stehen sie hinter den intelligiblen Prinzipi-
en, Elementen, Gattungen zuriick.

lamblichos erklért den Unterschied am Beispiel von Gleichheit und Ungleichheit,
die es im Bereich des Intelligiblen, des Mathematischen, des Wahrnehmbaren
gibt (Kapitel 14), und unterstreicht damit erneut die Mittelstellung des Mathema-
tischen zwischen den beiden anderen Bereichen. Diese Mittelstellung erméglicht
den grofien Nutzen der Mathematik in Philosophie, das heifit in Theologie, Natur-
forschung, Politik und Ethik, wie in den theoretischen und praktischen Kiinsten
(Kapitel 15, 16). Hatte doch Platon gesagt, alle Kiinste (technai) erforderten die
Hilfe von Rechnen, Messen und Wgen (Philebos 55€). Das 17. Kapitel schlie-
lich zeigt die zweifache Ordnung in der Mathematik auf, und zwar nach der Natur
der Gegenstande und nach dem Verstindnis. Gegebenenfalls ist die Methode
anzuwenden, die wissenschaftlich angemessener und mehr zum Verst4ndnis eines
Problems beitragt. Als besonders wichtig stellt Iamblichos die Methoden der
Analysis und Synthesis heraus, die ausfiihrlich vom zeitgenossischen, alexandri-
nischen Mathematiker Pappos (um 300 n.Chr.) beschrieben werden (Collectio,
ed. F. Hultsch, vol. II, 634, 11-23), deren Deutung freilich bis heute umstritten
ist: Analysis sei der Gang vom Gesuchten als Zugestandenem, bis man zu etwas
gelange, was bereits erkannt sei oder den Rang eines Prinzips habe. Die Synthesis
beginnt umgekehrt mit dem in der Analysis zuletzt Erfaften und gelange voran-
schreitend zum Gesuchten (Schmitz 1997, 108-126).

Die zweite Halfte der Schrift fiihrt die Uberlegungen unter Verweis auf die nicht
ndher identifizierten Pythagoreer fort. Zun4chst preist lamblichos die Uberlegen-
heit der pythagoreischen Lehrmethoden in den mathemata, die gleichwohl an die
im vorangehenden Kapitel ausgefiihrte zweifache Ordnung in der Mathematik
gebunden sind. Ihr Ziel ist das Schone und Gute, so da der Erkenntniserwerb der
mathemata zugleich die Vervollkommnung der Lebensfiihrung nach sich zieht.
Die Pythagoreer beginnen mit der Theologie, untersuchen die Verwandtschaft
bestimmter Zahlen mit den Géttern, das wahre intelligible Sein und krénen das
Studium der mathemata durch die Astronomie (Kapitel 18, 19). Der Gipfelpunkt
ist das Eine, das allen mathemata gemeinsam ist. Die definitorische Methode der
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Mathematik erlaubt, zum Allgemeinen und Definierten aufzusteigen (Kapitel 20).
Die wissenschaftshistorischen Ausfiihrungen (Kapitel 21-26) konnen nur mit
groBer Vorsicht herangezogen werden. Da Thales Pythagoras gelehrt habe, will
Jamblichos die thaletische Geometrie zur pythagoreischen Mathematik rechnen.
Pythagoras habe die Mathematik philosophisch betrieben, so daB3 die Pythagoreer
die Mathematik auf alle Lebensgebiete in der jeweils geeigneten Form iibertru-
gen. Exemplarische Bedeutung habe die Astronomie besessen. Mathematik habe
als Briicke zum Intelligiblen gedient. Pythagoras habe seine Erkenntnisse nur
Angehorigen einer von ihm gepflegten Gemeinschaft, Hetairie genannt, mitge-
teilt. Solche Hetairien waren Gemeinschaften, die nicht nur durch politische In-
teressen, sondern auch durch ethisch-politische Lehren des Pythagoras zusam-
mengehalten wurden. Die Pythagoreer waren ja iiber viele Stadte verstreut. Hetai-
rien entsprachen damit durchaus nicht einer religiésen Sekte mit esoterischem
Verhalten und Geheimlehren.

Von besonderem Interesse ist der sogenannte "Spaltungsbericht" - ein von Walter
Burkert eingefiihrter Ausdruck - des 25. Kapitels, also der Bericht iiber die Spal-
tung der Pythagoreer in Akusmatiker und Mathematiker. Die Akusmatiker seien
die unbestrittenen Pythagoreer, aber die Akusmatiker erkannten die Mathematiker
nicht an, deren Unternehmung stamme nicht von Pythagoras, sondern von Hip-
pasos. In seiner Schrift "Pythagoreisches Leben" behauptet Iamblichos das ge-
naue Gegenteil. Burkert hat iiberzeugend nachgewiesen, daB fiir die Rekonstruk-
tion des alten Pythagoreismus die Fassung aus unserer Schrift zu nehmen ist und
daB der Spaltungsbericht auf Aristoteles zuriickgeht. Freilich bezweifelt Zhmud
die Echtheit der Erzahlung mit guten Griinden, eben weil sie mit pseudo- und
neupythagoreischem Gedankengut durchsetzt ist. Hinter dem angeblichen Ge-
heimnisverrat des Hippasos und der daraus resultierenden negativen Einstellung
der pythagoreischen Uberlieferung diirfte vor allem seine politische Auseinander-
setzung mit Pythagoras gestanden haben: Er wurde auch als Beteiligter an der
sogenannten kylonischen, antipythagoreischen Verschworung genannt. Was den
Verrat der geometrischen Konstruktion betrifft (Kugel aus zwolf Fiinfecken), so
ist wahrscheinlich das Dodekaeder und seine Umkugel gemeint, wie van der
Waerden sagte (van der Waerden 1979, 71), der zwei andere Versionen dieses
Verrates erwdhnt. DaBl die handschriftliche Uberlieferung einhellig von zwdlf
Sechsecken spricht, ist zudem eine Korruptel, die Burkert zu Recht verbessert hat
(Burkert 1962, 188; Romano 1995, 199 Anm. 190).

Die Pythagoreer schitzten an den mathemata die Genauigkeit der Uberlegungen,
nur diese Wissenschaften verfligten iiber Beweise (apodeixeis). Zahlen und
Zeichnungen stimmen darin harmonisch iiberein, so daB sie diese fiir die Ursa-
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chen und Prinzipien des Seienden hielten. Die pythagoreische "These", "alles ist
Zahl" geht freilich, wie Zhmud liberzeugend nachwies, in erster Linie auf Aristo-
teles zuriick (Knobloch 1999).

Ohne die Gegner der Mathematik beim Namen zu nennen, weist lamblichos de-
ren Vorwurf zuriick, die mathemata seien nutz- und wertlos. Im Gegenteil, sie
libertreffen alle anderen Wissenschaften bei weitem und fithren bei aller Niitz-
lichkeit fiir das tagliche Leben am wirkungsvollsten zum héchsten Gliick, zur
Reinigung der Seele und zur Hinwendung des Geistes zum Intelligiblen (Kapitel
26). Zwingende Beweise sind das Giitezeichen des Mathematikers. Dabei ist zu
unterscheiden, nach welchen Prinzipien er seine Schliisse zieht, welche gleich-
bleibenden und unveranderlichen Wesenheiten er beweist, da die mathematischen
Wesenheiten nicht Prinzipien alles Seienden sind, sondern nur von etlichem (Ka-
pitel 27). Die Mittelfunktion der mathematischen Erkenntnis erlaubt den Pythago-
reern, viele Erkenntnisse iiber die intelligiblen Ideen durch die mathemata zu
vermitteln (Kapitel 28), die von der theologischen und physikalischen Wissen-
schaft zu trennen sind. Die Objekte der mathemata werden nicht durch Abstrakti-
on von den Sinnesdingen gewonnen: dies war der Standpunkt des von Iamblichos
nicht genannten Aristoteles (Kapitel 28).

Wie schon in der ersten Hilfte der Schrift (12, 13) unterstreicht Iamblichos die
Eigenstandigkeit der Mathematik gegeniiber der Dialektik: Sie verwendet ihre
eigenen begrifflichen Unterscheidungen, Definitionen, Syllogismen und vermag
so zu entscheiden, in wieweit ein SchluB vollkommen oder zwingend ist (Kapitel
29). Genauigkeit und Beweisfahigkeit sind die Charakteristika der spezifisch
eigenen noetischen Erkenntnis.

In der Ausrichtung ihrer Mathematik auf diese Erkenntnis, auf das Gute und
Schone, unterscheidet sich die pythagoreische Mathematik von derjenigen der
Masse. Dadurch leistet sie der Philosophie und all deren Teilgebieten wichtige
Dienste (Kapitel 30). Dieselben mathematischen Wissenschaften werden auf
verschiedene Gebiete (Natur, Theologie, Kosmologie usf.) angewandt, umgekehrt
mehrere Methoden (Zahlen, Harmonien, Figuren usf.) zur Erhellung desselben
Sachverhaltes, etwa der Seele (Kapitel 31). Aufgrund der Anpassungsfahigkeit
der mathemata erfassen wir nach Ansicht von Iamblichos alles in der Natur und
alles im Werden auf mathematische Weise (Kapitel 32). Iamblichos fiihrt neun
Verfahren an, durch die dies geschehen kann (O'Meara 1990, 48f.): Abstraktion,
Anpassung, Vollendung, Abbildung, Teilhabe, Verdeutlichung, begriffliche Un-
terscheidung, Nebeneinanderstellung, Erforschung der Ursache (aphairesis,
epharmoge, teleiosis, apeikasia, metoche, emphasis, diairesis, parabole, aitia).
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AbschlieBend greift [amblichos unter Verweis auf den Anfang noch einmal die
Untersuchung der einen Gattung der mathematisch-noetischen Erkenntnis (ma-
thematike theoria) auf, weil die allgemeine Gattung der gesamten mathematischen
Wissenschaft das Wichtigste fiir das Verstidndnis seiner Betrachtung bildet: Diese
Gattung nimmt die Mitte zwischen dem Intelligiblen und den Sinnesdingen ein.
Ziel der zerlegenden und definierenden mathematischen Wissenschaft ist die eine
Gattung des mathematischen Wesens, zu der das allgemeine Wesen der mathe-
mata, das im Vernunftschluf in allgemeiner Weise sowohl umfaflt wie zerlegt
wird, hinaufgefiihrt wird (Kapitel 33). Wie in Kapitel 11 kommt Iamblichos
nochmals auf die Bedeutung der Namensgebung zurtick: mathematische Wissen-
schaften sind verstehbare Wissenschaften, die nach Ansicht der Pythagoreer wie
Werkzeuge (organa) dazu dienen, die Natur des Seienden zu entfalten. Der Cha-
rakter des mathematischen Verfahrens (logos) besteht in der Exaktheit, der unwi-
derlegbaren Erkenntnis, der Richtigkeit der Begriffe, dem Einklang (symphonia)
mit dem Seienden.

Zur Nachwirkung

Jamblichos war Kompilator, hat Platon und Aristoteles ausgiebig herangezogen,
wie denn die enge Verwandtschaft der Schrift mit der aristotelischen "Metaphy-
sik" uniibersehbar ist. DaB jedoch sein erhaltenes Werk "praktisch ohne philoso-
phisches oder wissenschaftliches Interesse ist" (Lloyd 1971, 1), trifft nicht zu.
Zwar steht er Proklos (410-485) nach, einem Vertreter der athenischen Schule,
die an die syrische und damit seine Schule anschliefit. Aber seine Mittelstellung
zwischen Plotinos, Amelios, Porphyrios und der athenischen Schule verleiht ihm
einige Bedeutung (Ueberweg/Praechter 1967, 612-617).

Die groBen Ahnlichkeiten zwischen unserer Schrift und dem Kommentar von
Proklos zum ersten Buch von Euklids "Elementen" haben seit jeher das Interesse
der Forscher gefunden. Festa, der Herausgeber des Iamblichos-Textes, vermutete
eine gemeinsame Quelle, die van der Waerden in Geminos (1. Jh. v.Chr.) gefun-
den zu haben glaubte (van der Waerden 1980), ohne daB3 seine These breitere
Zustimmung gefunden hatte. Mueller (1987) verwies auf die wichtigen Unter-
schiede in der Art und Weise, auf die beide Autoren gleiche Themen behandeln.
Dazu zihlt insbesondere das Verhéltnis von Dialektik und Mathematik. Whrend
Iamblichos die Eigensténdigkeit der Mathematik betont, wie wir sahen, argumen-
tiert Proklos in der Nachfolge Platons, Dialektik sei die Quelle der mathemati-
schen Methodologie und vervollkommne deren Ergebnisse. Dennoch hat Proklos
sehr wahrscheinlich die vorliegende Schrift von lamblichos gelesen: Ist dies doch
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fur Proklos' Lehrer und Vorgénger als Leiter der Akademie, fiir Syrianos, ver-
biirgt. Die Textgestaltung von Proklos legt eine unmittelbare Heranziehung des
Textes von Iamblichos sehr nahe, auch wenn Proklos Iamblichos nicht nennt.

Ihr gemeinsames Anliegen, eine allgemeine mathematische Wissenschaft zu be-
schreiben, gewann ab dem 16. Jahrhundert durch die Proklos-Rezeption fiir zwei
Jahrhunderte groBe Bedeutung. Die Renaissance-Wissenschaftler Francesco Ba-
rozzi, Corrado Dasipodio, Pierre de la Ramée erorterten unter Riickgriff auf Pro-
klos die Einheit der Mathematik, die Méglichkeit, eine universelle Mathematik
aufzustellen, die alle anderen mathematischen Disziplinen umfaBt. Adriaan van
Roomen pragte 1597 den Begriff mathesis universalis (Crapulli 1969), der bei
René Descartes auf groBes Interesse stie und von Gottfried Wilhelm Leibniz zur
Konzeption einer "Universalwissenschaft" weiterentwickelt wurde. Zwar blieb
deren Verwirklichung ein Traum. Aber dieser Traum fand bis ins 20. Jahrhundert
begeisterte Anhinger. Mathematische Logiker wie Heinrich Scholz sahen sich
insoweit als Vollstrecker Leibnizscher Pliane und Ideen. Iamblichos hat an dieser
Entwicklung mit seiner Schrift "Von der allgemeinen mathematischen Wissen-
schaft" seinen Anteil.
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NACHWORT DES UBERSETZERS

Diese Ubersetzung hat die neun horazischen Jahre langst hinter sich. Die Ermun-
terung zu ihr verdanke ich Prof. Michael von Albrecht, der auch die erste Fassung
einsah. Weitere Hinweise steuerte F.X. Herrmann (Wiirzburg) bei, der auch eini-
ges, was er in der Schrift entdeckte, selbst verdffentlichen wird. GroBen Dank
schulde ich Prof. Arbogast Schmitt, der mit einer Gruppe Mainzer Dozenten das
Manuskript durchsah und wertvolle Berichtigungen gab. Auch unterzog sich Prof.
Walter Burkert der Miihe einer Durchsicht der Arbeit, auch ihm werden wichtige
Hinweise verdankt. Entscheidende Verbesserungen kamen von Prof. Eberhard
Knobloch, Berlin, der das Manuskript mit groBer Genauigkeit und Sachkenntnis
liberarbeitete. Sein Anteil an der Ubersetzung ist im Titel dieses Buches gewlir-
digt.

Trotz so vieler Hilfe glaube ich nicht, in allem das Richtige getroffen zu haben.
Auch ist der Wortgebrauch des Iamblichos keinesfalls einheitlich, und oft mufl
man den Wortsinn mit groBer Miihe aus dem Zusammenhang erschlieBen.
SchlieBlich trostete ich mich mit einer AuBerung von Ph. Merlan (Studies in
Epicurus and Aristotle, Wiesbaden 1960, 1): A translater will always have some
misgivings, no matter what equivalent he decided to use.

Dal} ich den Text in Paragraphen einteilte, wird man mir nicht veriibeln. Gern
hitte ich auch die lateinische Arbeit von Jac. Georg Friis, Introductio in librum
lamblichi tertium de generali mathematum scientia, Havniae 1790, eingesehen,
doch war sie leider nicht erreichbar.

Otto Schonberger
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aistheta

aitia

akribes
analogiai
anhypothetos
axioma
apeiron
apodeixis
archai
archegos
arithmoi symmetroi
artios
asomatos
asymmetron
auta

aphorme
genos
gnorimos
dianoia

dianoeta

dianoetikos

diastasis

dihairesis

doxastos

dynamis

eidesis

eidos

eidos, kat' (kat' eidos)
eidos, kat' (kat' eidos diaphora)
eikasia

eikastos

ekgona

energeia

ennoia

epagoge

epiballon

epibole

episteme
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GLOSSAR

Sinnesdinge

Anlaf}

exakt

Verhiltnisse

absolut

Axiom

Unbestimmtes

Beweis

Prinzipien

Erstursache

rationale Zahlen

gerade

korperlos

nicht kommensurabel
identisch

Anstof3

Gattung

erkennbar

Ratio, diskursives Denken, Verstand, Nach-
denken

intellektueller Bereich
diskursiv, intellectual
Auseinandertreten in Dimensionen, Umfang
begriffliche Unterscheidung
durch Meinen erfa3bar
Wirksamkeit

Wissen

Art, Spezies

spezifisch

spezifischer Unterschied
Vermutung

der Vermutung unterliegend
Produkte

Operation, Funktion (?)
Denken

Induktion

entsprechend

Erfassen

Wissenschaft; wissenschaftlicher Einblick
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ergon
heuresis
thateron
theorema
theoria

koine, koinos
logismos
mathemata
mathesis
meristos
noeros kosmos
noetos kosmos
noetikos

noesis

noetos

noeta

nus

oikeia
homologia
homoios

onta

horizein
horoi, horismoi
ousia
peperasmenon
peras

perittos

pistis

poson, to

kata to poson

proienai, prohodos

prohegumenos
stoicheion
symbainonta
symmetria
symmetros
syneches
systasis

tropos

Universitats
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Rostock

Werk, Leistung

Auffinden

das andere

Theorem

noetische Erkenntnis

allgemein

Vernunftschlufl

mathematische Wissenschaften
Verstehen

geteilt

intellektuelle Welt

intelligible Welt

intellektual (in der Ubersetzung nicht ge-
braucht)

Vernunft, Akt des Intellekts, Erkenntnis
intelligibel

das Intelligible

Vernunft, Intellekt

das Spezifische

Ubereinstimmung

gleich

das Seiende

bestimmen, definieren

Definitionen

Sein

Begrenztes, Bestimmtes

Grenze, Bestimmung

tiberschiissig, ungerade

Meinen

die Quantitat

der Quantitit nach

Ausfaltung des im Hoheren potentiell Ange-
legten; hervortreten, sich ausfalten
entsprechend einem leitenden Prinzip
Element

Wirkungen

rationales Verhéltnis
iibereinstimmend

kontinuierlich

Konstituierung (nicht "Zusammenstellung")
Methode
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hypodoche ufnehmende Materie, Wesenheit = hypostasis

hypothesis Voraussetzung

hypokeimena die zugrunde liegenden Gegenstande, Grund-
lagen

hypokeisthai zugrunde liegen

phainomena Erscheinungen

phantasiai Vorstellungen

horismenos bestimmt, definiert
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wird erst spater vorgetragen, so etwa, was sich vom
k auf die [60 F] Bewegung der Gestirne, den Beitrag zum
von Sonne und Mond bezieht. (9) In gleicher Weise wer-
Luerst die Einsichten iiber die einfache Harmonie iiberlie-
thren von der Harmonie des Kosmos.
ungen haben wir nun gemacht, um durch eine gewisse
ischen Studiengang zwei Dinge zu beriicksichtigen: Die
und die Fahigkeit der Lernenden. Wir wollen jedes von
einsetzen, und beide, wenn sie zueinander passen, gleich-

|

the scale towards docum

XVIII

Lesonderen Methoden der pythagoreischen Belehrung in
ssenschaften eine wahrhaft staunenswerte Exaktheit und
e Lehrkunst derjenigen, die sich mit den mathematischen
L. Wir wollen sie nun im UmriB vorstellen, soweit es nur
I = mein dariiber zu reden.

Fg I nun iibereinstimmend feststellen, daB die Pythagoreer
aff )zipien anfingen und so die erste Konstituierung der ma-
18 vornahmen, um gerade von dieser ersten Wesenheit
3 ]m Ischliisse zu ziehen und zu ihr schlieBlich das ganze ma-
- porzufiihren. (3) Als Zweites fiihrten sie immer zuerst in
reme (Sdtze) ein und lieBen nichts als etwas bereits Vor-
idern lieBen iiberall untersuchen, wie das in den mathe-
j;en Bewiesene sich in der Realitit bestitigt.

men noch eine andere mathematische Methode, namlich
nbolen; zum Beispiel stand die Zahl fiinf fiir die Gerech-
n des Gerechten symbolisch andeutet. (5) Diese Lehrart
£ ganze Philosophie Nutzen, da sie ja das meiste in Sym-
iten sie, diese Art sei den Gottern eigen und entspreche
ber auch die ersten Prinzipien und das Auffinden in der
T1, geht aus den iibrigen mathematischen Wissenschaften
“:h an ihren arithmetischen Methoden sichtbar. @ES1e
Gattung und jede Art von Zahlen anféanglich entsteht und
e glauben, es gebe keine wissenschaftlich-noetische Er-
nan bei ihrem Verstindnis nicht ganz oben angreift.

10 09 03 02 01 C7 B7 A7 C8 B8 A8 C9 B9

171611

18

al No.

C2 B2 A2 B5 A5 20

umbers on UTT

iy

Inch [®
B1 A1

c1

Patch Reference n

mage Engineering Scan Reference Chart TE263 Ser

-
Universitéts https://purl.uni-rostock.de
@ Elbllothelk Jrosdok/ppn1818768348/phys_0093



	Von der allgemeinen mathematischen Wissenschaft
	[binding]
	[title_page]
	Inhalt
	Kapitel-Übersicht des dritten Werkes
	Des Iamblichos von Chalkis in Koilesyrien drittes Werk: Von der allgemeinen mathematischen Wissenschaft
	[Kapitel I - V]
	[Kapitel VI - X]
	[Kapitel XI - XV]
	[Kapitel XVI - XX]
	[Kapitel XXI - XXV]
	[Kapitel XXVI - XXX]
	[Kapitel XXXI - XXXV]

	Anmerkungen
	Nachwort von Eberhard Knobloch
	Literatur
	Nachwort des Übersetzers
	Glossar
	[binding]
	[colour_checker]


